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  Johanna Braun, geboren 1929 in Magdeburg. Abitur, Kaufmannslehre, Stenosekretärin, Zeitungsredakteurin. 


Günter Braun, geboren 1928 in Wismar, Gymnasium in Königsberg, Abitur in Stendal, Feuilletonredakteur in Magdeburg und Berlin. Unter gemeinsamem Namen veröffentlichten die Autoren Kurzgeschichten (Deutscher Kurzgeschichtenpreis Arnsberg), Erzählungen und Romane. In der Bundesrepublik erschien der phantastische Roman Unheimliche Erscheinungsformen auf Omega XI sowie Kurzgeschichten in Anthologien (u. a. in Auskunft 2, hrsg. von Stefan Heym). Ihre neuesten phantastisch-realistisch-utopischen Bücher: Der Fehlfaktor, Conviva Ludibundus, Der Utofant, Das kugeltranszendentale Vorhaben. Nach Der Fehlfaktor ist Der Utofant wieder eine Sammlung kürzerer Erzählungen, die durch einen höchst originellen Einfall verknüpft sind: es handelt sich um Artikel und Auszüge aus einer zukünftigen Zeitschrift. Berichte von wissenschaftlichen Expeditionen und Erfindungen, Buchbesprechungen, Leserbriefe und Kuriosa wie »Die Katastrophe des Monats«. »Der Utofant«, verkünden die Autoren, »wurde von uns beim Graben in der Zukunft leider unvollständig aufgefunden; manche Seiten dieses monatlich erscheinenden wissenschaftlich-technischen Journals sind durch Chemikalienfraß zerstört, andere tragen Brandspuren, einige sind vermutlich von uns nicht bekannten Strahlen so durchsiebt, daß der Text unleserlich geworden ist, es könnte auch eine hartnäckige Wurmart aktiv gewesen sein…« 


Johanna Braun und Günter Braun sind auch diesmal die Einfalle nicht ausgegangen, erfindungsreich und scheinbar mühelos jonglieren sie mit Gedanken  und Begriffen, Bildern und Gefühlen, und hinter dem potenzierten Absurdum der phantastischen Dimension schimmert doch immer der zum verrückten Märchenland gewordene Alltag unserer Welt durch. 















Johanna Braun/Günter Braun 

Der Utofant 




In der Zukunft auf gefundenes Journal 

aus dem Jahrtausend III 






Phantastische Bibliothek 

Band 92 










Suhrkamp 




Redaktion und Beratung: Franz Rottensteiner Umschlagzeichnung: Thomas Franke 




suhrkamp taschenbuch 881 

Erste Auflage 1983 

© Verlag Das Neue Berlin, DDR-Berlin 1981 

Lizenzausgabe für die Bundesrepublik Deutschland, West-Berlin, 

Österreich und die Schweiz mit freundlicher Genehmigung des Verlags 

Das Neue Berlin, DDR-Berlin 

für Kun-keh und Hei-tse, Historische Darstellungsspiele für Alle © Suhrkamp Ver

lag Frankfurt am Main 1983 

Suhrkamp Taschenbuch Verlag Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das des 

öffentlichen Vertrags, der Übertragung 

durch Rundfunk und Fernsehen 

sowie der Übersetzung, auch einzelner Teile. 

Satz und Druck: Ebner Ulm • Printed in Germany 

Umschlag nach Entwürfen von 

Willy Fleckhaus und Rolf Staudt 

Scanned by Grebo 

l 2 3 4 5 6 – 88 87 86 85 84 83 











Der Utofant 




Inhalt 




Vorwort der Herausgeber: 


Der Utofant      

Translation Wissenschaftlicher Reisebericht: 

Zu Gast bei den Parsimonen      Katastrophe des Monats: 

Kette   Aus alten Archiven: 

Time-Repayment      

Gravitium Aus alten Archiven: 

Bericht eines Levitanten Neues aus der Medizin: 

NGET

Villa Remm Die Abendbetrachtung: 

Großvater und Enkel über Fa und Cre Katastrophe des Monats: 

Überschwemmung in Klaben

Unser lieber Versager Expeditionsbericht unseres Ventanien-Korrespondenten B. G.: 

Mit letzter Energie Aus der Welt der Architektur: 

Trans-Hot-Probleme Katastrophe des Monats: 

Lachgasaustritt Aus alten Archiven: 

V-Objekt07 Der Reisebericht: 

An den klassischen Stätten von Litus Aureum

Hintergründe der Himmelfahrt 

Professor Ottencotts Das Reise-Interview: 

Auf log = irrlog Der ungewöhnliche Brief: 

Die grüne Stadt Katastrophe des Monats: 

Brillantfilm forderte Todesopfer Neues aus der Medizin: 

Die Heilmaschine Die Buchbesprechung: 

Kleine Krankheitsmusterschau

Science-fiction zum Selbermachen

Raumtod der Herzen

Desinformation und Ersatzinformation




Historische Darstellungsspiele für Alle




Der Utofant 




wurde von uns beim Graben in der Zukunft leider nur unvollständig aufgefunden; manche Seiten dieses monatlich erscheinenden wissenschaftlich-technischen Journals sind durch Chemikalienfraß zerstört, andere tragen Brandspuren, einige sind vermutlich von uns nicht bekannten Strahlen so durchsiebt, daß der Text unleserlich geworden ist; es könnte auch eine hartnäckige Wurmart aktiv gewesen sein. Aus einigen Bänden – die Deckel aus flaschengrünem Prognolit waren alle unversehrt – rieselte, als wir sie öffneten, nur silbergraues Mehl. 


Wir möchten trotzdem hier versuchen, mit den noch einigermaßen erhaltenen Seiten verschiedener Jahrgänge des UTOFANT, die wir bisher gesichtet haben, ein ungefähres Bild eines Journals aus dem Jahrtausend in zu geben. Hin und wieder schien es uns dabei angebracht, auch ein Fragment zu übernehmen. Manchmal haben wir zerstörte Worte, dem Sinn des Textes folgend, durch eigene ersetzt, manchmal ließen wir die Löcher ungestopft. Die Herausgeber 










Translation 




Ona von den Pfingstinseln fühlte sich durch die Äußerung ihres Professors verletzt, obwohl er sie als ehrliches Kompliment gedacht hatte. Wie schnell haben Sie sich hier mit allem zurechtgefunden! Da kann ich nur staunen. 


Ona berücksichtigte zwar, daß er die Pfingstinseln als abgelegene, unwirtliche und unattraktive Landschaft mit wenigen Wind und Wetter ausgesetzten Bewohnern zu betrachten gelernt hatte, als Inseln, die laut Enzyklopädie nichts anderes aufwiesen als Felsen, spärliche Vegetation, von ein paar windgebeugten Büschen abgesehen, die keine Bodenschätze, keine Städte, nicht einmal Dörfer, nur einige Ansiedlungen zu bieten hatten. Dazu fast durchweg Regen, Nebel, Sturm. Aber nach Onas Meinung stimmte alles dies nicht einmal halb. Sie würde nicht über ein Land urteilen, das sie nicht kannte. So kränkte sie das Lob, sie habe sich erstaunlich schnell in der Millionenstadt mit Metro, Autobussen, Museen und Kaufpalästen eingelebt, die Sprache unglaublich fix gelernt und Sitten und Gebräuche und die Kultur in sich eingesogen. Denn Ona war in einem Schafwollmantel, in Wollhose, Pullover, naturfarben und grobgestrickt, in dieser Metropole angekommen, einen Sack aus Fischhaut überm Rücken und an den nackten Füßen geflochtene Sandalen. 


Seit ihrer Ankunft waren noch nicht einmal zwei Monate verstrichen. Jetzt saß sie in der Oper in einem spitzwinklig ausgeschnittenen lila Abendkleid, mit hochgedrehtem Haar, mit Riesenohrringen und nach dem neuesten Visagisten-Strich bemalt, und hörte Gluck. Und in der Pause bewegte sie sich auf Schuhen mit hohen Stiftabsätzen, als hätte sie nie andere getragen, und sprach über die zunehmende Aktualität des Komponisten Gluck, als hätte sie auf den Pfingstinseln über niemand anders nachgedacht als ausgerechnet über diesen Gluck. Sie konnte aber auch mit Zottelhaar und in knallengen grünen Glibberjeans ins Jazzmuseum steigen und über Ellington und Armstrong reden. Und nicht nur etwas hinreden. Sie wußte Bescheid. 


Sie kannte die Diskussionen, die über sie intern geführt wurden. Aurelio Didas, ihr Professor, der sie mit Lob bedachte, erzählte ihr davon, wenn er sie durch die Restaurants der Metropole schleppte. Man sei der Meinung, sie habe nachahmende Fähigkeiten, auffallend rezeptive, dies sei jedoch nur ihre Hülle, denn man beobachte das häufig bei – auch diesen Ausdruck nannte ihr Professor Didas – bei Wilden eben, die überraschend schnell die Merkmale einer anderen, fortgeschritteneren Kultur annehmen. Die Hülle, die Schale, die Attitüde. Man sei gespannt auf den Zusammenstoß von Onas innerem Wesen, das man ihr selbstverständlich zubilligte, mit der rasch angenommenen zivilisierten Oberfläche. 


Ona hätte antworten können, glaubt denn ihr blöden Scheißer wirklich, ich höre Gluck und Ellington und Armstrong bei euch zum ersten Mal, bildet ihr aufgeblasenen Banausen euch ein, ihr hättet die Weltkultur gepachtet, meint ihr, wenn man auf Inseln sitzt, zu denen ihr nie hingekommen seid, man wüßte nichts, ihr Superhirne? Sie wußte, dieses war der Rundheraus-Stil, der hier gepflegt wurde. Man hätte sie bewundert, weil sie ihn derart schnell zu imitieren wußte, und ihre Worte hätte man als die erfrischende Naivität des unverbildeten Naturkindes empfunden. 


Groll hegte Ona gegen diese Leute nicht, die es mit der Bewunderung ehrlich meinten und sie so überheblich ansahen. Eher taten sie ihr leid, besonders Didas, der häufig zu ihr sagte, entweder bist du ein Genie, oder ihr von den Pfingstinseln seid von Natur so. Es gibt bekanntlich geniale Völkerschaften. 


Auch die Kommilitonen bedauerte Ona. Wie kommt es, daß du alles so leicht kapierst, du setzt dich in die Vorlesung über die Relativitätsgesetze, und wenn du rauskommst, sieht es so aus, als hättest du sie schon begriffen. Wie machst du das? Wann büffelst du? 


Was ist das, büffeln? fragte Ona.  

Wann strebst du, meinen wir.  

Was ist das, streben?  



Sie sagten aufgeregt, wir sehen dich kaum im Studienraum, wo wir uns alle das Zeug einbimsen. Auf deiner Bude scheinst du auch nicht viel zu tun. Wie machst du das? 


Sie lächelte verlegen. Ich kann es nicht erklären; sie dachte, ihr könnt es nicht verstehen. 


Sie war nicht überrascht, als Didas bat, sie möchte zu ihm ziehen, um mit ihm zu leben, wie es hieß. Sie hatte bereits mitbekommen, wie schnell das in der Metropole ging. So hörte sie auf die Begründung kaum noch hin. 


Er liebe sie, sprach Didas, denn einerseits erscheine sie ihm rätselhaft- Frauen, verstehst du, müssen was Rätselhaftes an sich haben –, andererseits sei sie, das glaube er, überdurchschnittlich intelligent. Er teile nicht die Ansicht der Kollegen, sie sei rein rezeptiv. Auch äußerliche Vorzüge erwähnte er, Ona sei zwar nicht hübsch zu nennen, doch in gewisser Weise aufregend, und sie verfüge über einen ausgefallen schlanken Körper, der mager wirke, doch nicht dürr.  Demnach als Suppenhuhn geeignet, sagte sie.  


Auch dieses möge er an ihr, das Spitze, Ironische, und daß sie sich aus Komplimenten gar nichts mache. Das täten eben Frauen, die es nicht nötig haben. Auch sie solle ihm ruhig sagen, wie sie ihn einschätze, er sei gar nicht empfindlich, sie müsse gar nicht höflich sein, er könne Kritik vertragen, er wünsche sie sogar.  Ich weiß nicht, antwortete Ona leise. Einfach zu sagen, ein Mensch sei so und so, und seine Eigenschaften aufzuzählen entsprach nicht ihrem Denken. Nach ihrer Ansicht konnte man so noch nicht mal einen Gegenstand einschätzen, kein Auto und keinen Fernseher. Erst in bestimmten Situationen offenbare ein Gegenstand, wie er sei. Beim Menschen sei das noch komplizierter. Ihr Bild von Didas war verschwommen. Würde er Eigenschaften entwickeln können? Was sie von ihm schon kannte, waren in ihren Augen keine Eigenschaften. 


Ich sehe, du hast Bedenken, sagte er sanft, es war nur eine Bitte, überleg es dir, es muß ja nicht sofort sein, ich habe dich überrascht, verzeih mir bitte, Ona. Entdeckte sie hier nicht den Funken einer Eigenschaft? Der Eigenschaft des Wartenkönnens? 


Ich muß noch einmal zu den Pfingstinseln, sagte sie, ich muß da etwas holen. Sie wußte, er besaß ein Flugzeug.  


Natürlich, sagte er, wir fliegen morgen hin. Ich möchte deine Heimat auch mal kennenlernen. Vielleicht verstehe ich dich dann besser. Er lachte. Oder ich rätsele noch mehr an dir herum. Auch das würde mir Spaß machen. 


Sein Flugzeug war eine der museal wirkenden sicheren Kisten, es flog nicht schnell, aber mit einem explosionsverhindernden Gemisch. Fiel der Motor aus, konnte es im Gleitflug niedergehen. Allerdings dauerte mit ihm der Flug zwei Tage, sie mußten auf den Bahamas zwischenlanden und dort eine Nacht zubringen. Als im Vormittagslicht die Pfingstinseln auftauchten, empfahl Ona, Didas möge sich von der südlichen Landestation anpeilen und automatisch auf die Startbahn weisen lassen.  


Wozu das, fragte er, ich sehe ja die Startbahn deutlich unter mir. Ich bestehe 

darauf, sagte Ona, sonst springe ich ab.  

Aber die Bahn liegt doch genau vor meinen Augen.  



Vor deinen Augen, ja. Aber hier sind die atmosphärischen Verhältnisse anders als bei dir zu Haus. Es könnte sein, bei der Bahn handelt es sich um eine Fata Morgana. Hör mal, was die Landestation dir für Werte gibt. 


Widerwillig richtete er sich danach, bitte, ich folge denen, aber wir landen dann 

genau im Meer. Du siehst, jetzt verschiebt sich die Landebahn, wir werden genau 

daneben aufsetzen und die Klippen herunterrollen.  

Flieg noch einmal an, sagte Ona.  



Didas versuchte den zweiten Anflug.  Nun schalte die automatische Steuerung ein.  


Ich verlasse mich lieber auf meine Augen, so bin ich immer am besten gelandet. Er fragte, woher kennst du die Fachausdrücke, verstehst du was von Flugtechnik? Ich verstehe etwas von diesen Inseln, und ich sage dir, dein Auge täuscht dich hier. 


Mein Auge hat mich noch nie getäuscht. Und es kann mich auch jetzt nicht täu

schen. Ich war erst vor einer Woche zur Untersuchung. 

Ergebnis: 1 a. 

Kannst du mir nicht vertrauen? Ich bin hier zu Hause, Didas.  



Und ich bin der Flugzeugführer. Ich habe die Papiere und die Verantwortung, und ich verlasse mich auf mein Auge.  


Aber nicht hier, sagte Ona, nicht bei den Inseln der Translation. Er überhörte es und setzte nach seinem Gutdünken zur Landung an. Als warnende Stimmen aus dem Kopfhörer kamen, schaltete er ihn ab. Die verwirren mich bloß, ich setze genau auf die Bahn, sieht du, Ona, haargenau auf die Mitte der Bahn, sagte er stolz. Tatsächlich landete das Flugzeug hundert Meter neben der Bahn auf einem erdklumpigen, steinigen Feld. Ona hatte noch schnell den Motor abgeschaltet, doch durch den Aufprall zerbrach die Maschine, die Sicherheitsgurte zerrissen, und beide erhielten einen harten Stoß. 


Ona zog Didas aus den Trümmern. Sie zeigte auf die umherliegenden Wracks schon früher zerschellter Flugzeuge. Ich hatte gedacht, du würdest klüger als deine Vorgänger sein.  


Didas beharrte auf seiner angeblich richtigen Steuerung. Ich habe doch Augen im Kopf. Ich habe die Bahn genau im Visier gehabt. Ja, ja, du hast. Deine Kiste ist aber im Eimer.  


Ona dachte, immerhin hat er mir eine Eigenschaft vorgeführt, die des Starrsinns auf Leben und Tod. Nun sammle erst mal deine Knochen ein. 


Die Luft ist hier anders, sagte Didas benommen, als Ona ihn herausgezogen hatte. Aber ich habe alles richtig gemacht, von dieser Meinung weiche ich nicht ab. Sein Starrsinn ist dauerhaft, dachte sie. Ob er durch Tatsachen geheilt werden kann? Sanft sagte sie, du wirst davon abweichen, Didas, glaub es mir. 


In der Ferne erblickte sie den Wagen, der sie ins Flugzentrum bringen sollte. Er fuhr langsam und trug ein rotes Kreuz. 





Ona war nicht allzusehr erschüttert, daß die Ankunft mit einer Katastrophe einhergegangen war. Vielleicht würde sich Didas notgedrungen einsichtig zeigen und einen Versuch unternehmen, die atmosphärischen Bedingungen der Pfingstinseln zu berücksichtigen, sich ihnen gar anzupassen und schließlich mit ihnen fertig zu werden. Er enttäuschte sie bitter, als er sich wie ein Kind abschleppen ließ, in Gedanken anscheinend mit nichts anderem beschäftigt, als nachweisen zu wollen, daß er richtig aufgesetzt hatte, genau nach den Regeln. Wenn etwas falsch sei, dann sei es die Startbahn. 


Ona versuchte ihm die merkwürdigen atmosphärischen Verhältnisse zu erklären, infolge deren auf den Pfingstinseln andere Bedingungen herrschten und jedes Ding anders erschien, nicht nur anders als in Didas’ heimatlicher Metropole, sondern auch anders als Ding, und dies mehrmals und immer wieder, vergleichbar vielleicht mit dem Wasser, wo andere Brechungen des Lichts als in der Luft über dem Wasser sichtbar würden.  


Als sie seinen hilflosen Starrsinn sah, beschloß sie, Didas nicht zu ihren Eltern zu bringen und ihn vorläufig auch nicht mit ihren Freunden bekannt zu machen. Sie wollte nicht, daß man über ihn lachte oder, was sie als schlimmer empfand, heimlich über ihn herzog und ihn einen primitiven Zivilisierten nannte.  


Sie brachte ihn zunächst in einen kleinen, wetterfesten Bungalow, der mit Schaffellen ausgekleidet und mit allen Bequemlichkeiten der Pfingstinseln ausges


tattet war. 


Didas lernte es aber nicht, einen Trinktopf sicher anzufassen, er griff immer daneben, und wenn er ihn durch Zufall erwischte, vergoß er den Inhalt. Du mußt das üben, sagte Ona, du siehst ihn anders, als du ihn bei dir zu Hause sehen würdest. Er ist aber dennoch greifbar. Du mußt eben anders greifen. Er ist ein paar Zentimeter neben dem Punkt, auf dem du ihn siehst, also mußt du danebengreifen, um ihn fassen zu können. Nein, Didas, nicht rechts, sondern links daneben. Vorhin hast du gesagt, nicht links, sondern rechts daneben.  


Was für vorhin galt, gilt für jetzt nicht mehr, jetzt weht ein anderer Wind, das Licht fällt anders, wir haben andere Brechungen, wenn du so willst, obwohl der Vergleich mit den Brechungen im Wasser nicht absolut stimmt.  


Nach den Verhältnissen von vorhin habe ich aber richtig gegriffen. 


Ja, nach denen von vorhin; aber was nützt dir das jetzt, wo es darauf ankommt, 

nach den jetzigen richtig zu greifen.  

Nach den gestrigen war es aber richtig, nicht wahr?  

Wenn du darauf solchen Wert legst, bitte, dann war es richtig.  

Also war es richtig? 



Nein, heute war es nicht richtig, du siehst es ja, die Schafsmilch fließt über den Tisch. Sie fürchtete, er würde damit noch lange nicht klarkommen, daß die Lichtverhältnisse täglich anders sein sollten und daß er die Gegenstände jeden Tag anders zu sehen hätte. 


Wie anders, fragte er verzweifelt, nach  welchen Regeln muß ich abwechselnd einen Tag rechts und den anderen links danebengreifen? Nenne mir die Regeln. Ich werde sie mir einprägen.  


Ona sagte geduldig, manchmal mußt du die ganze Woche lang links greifen, aber die Entfernung ist jedesmal anders, du mußt das fühlen, du mußt dich da einfühlen, Regeln kann ich dir keine nennen. 


Habt ihr Pfingstleute euch denn nie bemüht, solche Regeln aufzustellen, ich meine, verstehst du, die Phänomene wissenschaftlich in den Griff zu bekommen? Vielleicht fällt das noch einmal jemand ein, sagte Ona gleichgültig, bisher haben wir Regeln nicht gebraucht. Ich komme sehr gut ohne zurecht. Natürlich, räumte sie ein, ich bin hier geboren, ich mußte schon, als ich nach der Brust meiner Mutter schnappte, ein Gefühl für die Translation entwickeln, möglich, daß ich den offenen Mund genau auf die falsche Seite oder zu weit entfernt von der Brust gehalten habe, da aber dort keine Milch kam, lernte ich es. 


Na ja, sagte Didas, ich verstehe jetzt, warum du daheim (er meinte die Metropole, also sein Daheim) alles so schnell auffassen konntest, meine Kollegen haben wohl doch richtig beobachtet, es ist rein mechanisch bei dir, rein praktisch, empirisch, von Fall zu Fall, von der Hand oder von der Saugwarze in den Mund.  Mein Daheim ist hier, sagte sie.  Dann erkläre mir diese verschiedenen Brechungen. 


Ich habe noch nie versucht, sie zu erklären, ich weiß nur, daß der Wind anders weht, das Licht anders fällt, daß eben alles anders ist, ich muß mit ihnen leben, praktisch, darum lege ich mehr Wert darauf, sie zu erkennen. 


Ihr Pfingstleute seid wohl völlig unwissenschaftlich? (Er war versucht zu sagen, ihr Pfingstochsen.) 


Na, sagte sie, hier stoßen eben verschiedene Atmosphären der Welt zusammen, sie mischen sich, und zwar ungleichmäßig. Es kann vorkommen, daß dein Glas Milch so erscheint, als stünde der untere Teil rechts, der obere links, als ob es zwei auseinandergeschlagene Teile wären, wobei der linke Teil  in der Luft schwebt. Es hängt auch mit dem Magnetismus zusammen. Es hängt mit vielem zusammen. Weil sich die Verhältnisse mitunter von Minute zu Minute ändern und Beobachtungen dadurch erschwert werden, ist es kompliziert, das Problem zu erforschen.  


Während des Gesprächs lag Didas wie ein Kind auf dem Bett. Ona hatte ihn hinführen und hinlegen müssen, weil er sonst danebengefallen wäre. Sie mußte ihm jede Nahrung einflößen, sie band ihm ein Lätzchen vor und fütterte ihn. Öfter sagte sie, es wäre besser, du schlössest die Augen und bewegtest dich nicht, dann ginge weniger vorbei. 


Ich versuche ja, es richtig zu machen, sagte er, und ich mache es auch richtig, nach meinen Prinzipien mache ich es richtig.  


Wir hatten hier schon öfter fremde Gäste, aber keiner hat sich so starr angestellt wie du. Mehr fühlen mußt du, viel mehr fühlen. Du darfst dir nicht vorstellen, was nachher nicht so ist. Du mußt erst prüfen, du mußt im richtigen Augenblick, an Ort und Stelle das Gefühl für den Gegenstand und seinen Ort entwickeln.  Wie klug du redest, dachte er, und dabei kommt mir deine Rede oberflächlich vor, ein Hingeplapper, neunmalklug und naseweis.  Und überheblich. 


Du mußt mir sagen, wo der Gegenstand konkret vorhanden ist, wo real angesiedelt, wo greifbar, ganz exakt beschreiben, drei Zentimeter links beispielsweise von dem Ort entfernt, wo es so aussieht, daß er dort zu stehen scheine, verlangte er. Indem ich dir das angebe, kann er schon ganz woanders sein. Man sieht doch, wie er sich verändert, man fühlt es. Du mußt das selbst erfahren. Du mußt dich an die Translation gewöhnen. Wie aber? Anders jedesmal. Probier es selbst. 


Didas sah sie unglücklich an, er wagte kaum noch, sich zu rühren. Ona fühlte sich bald in ihn hinein, die zweite Eigenschaft, die ich an ihm erkenne: Er ist fühlarm. Sehr schnell begreift er, wenn er Daten vorgesetzt bekommt, wenn man ihm Regeln nennt, ihm Muster vorlegt, die prägt er sich dann ein. Doch jedesmal, wenn sich die Wirklichkeit nicht nach den Regeln, den Formeln und Gesetzen richtet, mit denen er sich angefüllt hat, bekommt er einen Wutanfall. Sagte Ona vorsichtig, du müßtest etwa so, sieh mal, ich führe deine Hand, so ginge es, und wiederholte er den schnell gelernten Vorgang, geschah es, daß er böse sagte, ich habe es gemacht, wie du es mir erklärt hast, genauso und nicht anders, deine Schuld ist es, daß der Topf trotzdem umgefallen ist. Ich habe so getan, wie du es sagtest. Der Topf ist umgefallen, antwortete Ona dann, das ist er. 





Didas versuchte aufzustehen, zu gehen, sich auf den Stuhl zu setzen, die Tür zu öffnen. Doch fiel er wie betrunken hin; wenn er sich setzen wollte, schien es ihm, als hätte jemand den Stuhl weggezogen, er plumpste auf den fellbedeckten Boden. Ona trug ihn ins Bett. 


Er räumte schließlich ein, ihm fehle die Begabung, um auf den Pfingstinseln zu leben. Seine Begabung sei anderer Art. Und seine Welt sei anders. Nach solchen Worten lag er lange still, und Ona spürte, daß ihn sein Unvermögen quälte. Sie legte sich dicht neben ihn, er wagte aber nicht, sich ihr zu nähern, sie fühlte, wie er sich in sich zusammenzog, zusammenschnurrte wie erfroren. 


Du bist auch jeden Abend anders, klagte er, wenn sie sich für die Nacht auszog. Mal wirkst du hart, fast männlich, mal weich, mal heller und mal dunkler. Ich weiß kaum noch, wie du bist.  


Wie möchtest du mich jetzt? Ich kann das Licht so richten, es gibt verschiedene Tricks, in diesem Leuchtrohr Translationen zu erzeugen; wie willst du mich?  Ja, wie? fragte er ratlos. 


Ganz weich? Ein bißchen aufgepustet? Mehr schmal und durchsichtig? Mehr bräunlich? Oder weiß? Die Brechungen des anderen Lichts, die durch das Leuchtrohr, das um die Zimmerwände lief, nicht kompensiert wurden, ließen Ona in mehrere Teile zerlegt erscheinen, die frei im Raum hingen.  


Didas schloß schnell die Augen. Sich dauernd wiederholend, sagte er, ich will in sichere Verhältnisse, ich will in sichere Verhältnisse. 


Am Morgen holte ihn ein Sonderflugzeug ab. Ona lief neben der Krankentrage her, auf die sie ihn gebettet hatte. Die Transporteure, alteingesessene Pfingstleute, murmelten bedauernd, da könne man nichts machen, manche lernten es eben nicht.  


Als sie ihn vorsichtig ins Flugzeug gehievt und festgeschnallt hatten, fragte er 

Ona, ob sie nicht mit ihm fliege. Daheim, dort in der Metropole, könnten sie wun

derbar zusammenleben.  

Ach, sagte Ona, das Leben ist mir dort zu einfach.  



Wir werden es uns eben nicht einfach machen, ich will nicht einfach leben, im Gegenteil. 


Wenn du dich hier ein bißchen wohl gefühlt hättest, wäre ich froh gewesen. Ona versuchte ihn zu küssen, verfehlte aber seinen Mund, nicht weil er seinen Kopf wegzog, sondern weil er ihn ihr entgegenbringen wollte. 







Wissenschaftlicher Reisebericht 


Zu Gast 

bei den Parsimonen 




Ökonomierat Leo K. Schwendrich folgte einer Einladung nach Parsimonia. Dieses kosmische Gemeinwesen hat durch sein unkonventionelles Ökonomieverhalten die abenteuerlichen Nachrichten hervorgerufen, welche die irdischen Medien in letzter Zeit verstopften. Schwendrich erhielt auf Parsimonia die Erlaubnis, am Leben des Volkes teilzunehmen, doch gab man ihm weder einen Ausweis, eine Aufenthaltsgenehmigung noch ein anderes Dokument. Nach parsimonischer Praxis erhielt er kein Verbot, was gleichzeitig bedeutete, daß er Besitzer der Erlaubnis war. Auf diese Weise sparen die Parsimonen einiges Papier. Sie können nicht einsehen, daß es notwendig wäre, Erlaubtes schriftlich festzuhalten. 


Als Schwendrich um Papiere bat, um im Verbotsfall, wie er sagte, keinen Ärger zu bekommen, erklärte man ihm, wenn was verboten sei, würde man es ihm schon sagen, doch weil er fremd sei, nehme man es nicht so ernst, man werde ihm schon unauffällig helfen, nichts Unerlaubtes zu begehen. 


Unerlaubt sei auf Parsimonia etwas, was dem vernünftigen Denken widerspreche. Der Parsimone erlaube es sich selber nicht, wodurch Verbote im allgemeinen überflüssig würden.  


Schwendrich schildert die Parsimonen als Individuen, die, wenn sie beispielsweise einen Platz zu überqueren haben, blitzschnell im Geiste überschlagen, wie sie es auf die kürzeste Art erledigen können. Sie ziehen geistig mehrere Linien und suchen sich die schnellste, kürzeste, energiesparendste heraus. Auf diese Weise legen sie erhebliche Entfernungen in derart kurzer Zeit zurück, und zwar zu Fuß, daß Schwendrich es kaum glauben konnte.  


Die Grundlage der Lebensmoral auf Parsimonia, so wurde ihm allmählich klar, ist ein elementares Gefühl für Sparsamkeit. Auf Fragen Schwendrichs, wie es dazu, historisch gesehen, gekommen sei, ob etwa Hungerkatastrophen, Kriege etc. dem Parsimonenvolk zu dem Gefühl verhelfen hätten, erklärte man ihm, es sei den Parsimonen angeboren. An Hungersnöte und kriegerische Unternehmen konnte sich niemand mehr erinnern. Möglich, daß es in grauer Vorzeit welche gab, heute seien sie jedoch unvorstellbar, besonders Kriege, nach parsimonischer Auffassung der höchste Ausdruck von Verschwendung und Mißwirtschaft, würden als absurd betrachtet. Dafür macht keiner auch nur einen kleinen Finger krumm. 


Schwendrich konnte sich nicht erklären, wofür die Parsimonen sparten, wenn sie nicht daran dachten, Krieg vorzubereiten und sich auch nicht in einem Rüstungswettkampf mit anderen kosmischen Gemeinwesen befanden. Wollten sie etwas Großartiges bauen? Sich einen hohen Lebensstandard zusammensparen, um dann so richtig loszuschlemmen? Wollten sie späteren Parsimonen-Generationen eine Gesellschaft des Überflusses hinterlassen? Zunächst beobachtete Schwendrich, daß Parsimonen alles verdächtig vorkommt, was mehr als fünfhundert Gramm wiegt. Briefe, die sie in dünne Postsäulen segeln lassen, sind federleicht, vier bis fünf Gramm etwa, denn Briefumschläge halten die Parsimonen für überflüssig, sie schreiben in kleinen, deutlichen Buchstaben nie mehr als ein Blatt voll. Meist sind es Kärtchen, auf denen sie das Notwendigste mitteilen. 


Auf Schwendrichs Einwand, daß auf diese Weise das Briefgeheimnis nicht eingehalten werde, entgegnete man ihm, es sei kein Fall bekannt, wo sich ein Parsimone zu einer solchen Energieverschwendung habe hinreißen lassen, einen Brief auch nur anzulesen, der nicht an ihn gerichtet war. Vertreter von Neugierberufen, Beamte des Geheimdienstes etwa, würden auch Briefe lesen, die dreifach verschlossen und versiegelt sind.  


Bei der Gelegenheit erhielt Schwendrich einen Einblick in Forschungen, die zur 


Vereinfachung des schriftlichen Verkehrs geleistet worden sind. Sie gipfelten in der erstaunlichen Feststellung, daß mindestens 90 Prozent der im Gebrauch befindlichen Wörter absolut überflüssig wären. Die Anrede Sehr geehrter Herr, Verehrte Frau oder gar Liebe Frau sei genauso unökonomisch wie die Formel Hochachtungsvoll, Mit vorzüglicher Hochachtung, Mit freundlichen, herzlichen oder besten Wünschen sowie Mit parsimonischem Gruß. Hier zeige sich deutlich die Einheit von Unmoral und Verschwendung. In der Regel sei der mit geehrt oder lieb angeredete Empfänger dieses in den Augen des Absenders nicht, er achte ihn auch nicht hoch, wünsche ihm keineswegs das Beste, und der parsimonische Gruß solle eine Gesinnung betonen, die entweder selbstverständlich sei und nicht hervorgehoben zu werden braucht oder geheuchelt sei. 


Überall, so sagte Schwendrich ein alter Parsimonist, wo die Unmoral der Verschwendung von Papier, Druckerfarbe, Zeit, Worten festgestellt wird, trifft man gleichzeitig auf weitere Defekte: Heuchelei, Angeberei, Pompliebe, aufgeblasene Minderwertigkeit, Verschleierungssucht, Hohlköpfigkeit, Gedankenschluderei. So heißt es auch nicht, wir freuen uns, Ihnen hierdurch mitteilen zu können, daß der Betrag von 37,50 Pars auf Ihr Konto überwiesen wurde. Die Nachricht lautet einfach: 37,5 Plus. Daß eine Finanzstelle nicht 37,5 Socken meint, sondern Pars, erscheint den Parsimonen logisch. 


Der Geiz mit Worten, so Schwendrich, bringt sie dazu, Sitzungen, die bei uns mindestens zwei bis drei Stunden erfordern würden, in fünf bis sieben Minuten ablaufen zu lassen. Die Sitzungsräume weisen weder Stühle noch Sessel noch Tische auf. Es lohnt nicht, wegen dieser paar Minuten Platz zu nehmen, die Frühstücksbrote und Rauchstäbchen hervorzuholen (die Parsimonen rauchen übrigens sowieso nicht), die Anwesenden zu begrüßen, ein Eingangsreferat zu halten, womöglich noch ein Lied zu singen, um dann allmählich zur Sache zu gelangen. So sind die Sitzungsräume der Parsimonen keine Säle oder Zimmer, sondern winzige Kammern, in denen es unnötig ist, durch lautes Reden Energie zu opfern. Man kommt sofort zum Thema. Einleitende Rückblicke in die Geschichte Parsimonias werden nicht zelebriert. Die Teilnehmer sind stets vorbereitet. Sie sprechen frei. Und äußerst konzentriert. Sie sagen nicht, es handelt sich um die Organisation der Abfallbeseitigung im neuerbauten Stadtteil Grünhagen, sondern nur Abfall Grünhagen. Jeder weiß, daß der Stadtteil neu und erbaut ist, sonst wäre er nicht da, und Abfall gäbe es auch nicht, vom Abfall aber weiß jeder, daß er beseitigt werden muß. Jeder schlägt in kürzester Form seine Variante vor. Darauf folgt eine Minute Bedenkzeit. Die Variante, die allen Teilnehmern am günstigsten erscheint, wird angenommen. Mir kam es so vor, als dächte jeder dabei an die günstigste Variante, nicht unbedingt an seine, die er vorgeschlagen hatte. 


Ich erlebte, wie ein Parsimone gerügt wurde, weil er zur Sitzung – das Wort gibt es, da nicht gesessen wird, auf Parsimonia nicht –, also zu der Beratung vier Sekunden zu spät kam. Die vorwurfsvollen Worte vier Sekunden und die verächtlichen Blicke der Teilnehmer ließen den Säumigen eine Sekunde lang erröten, weitere Zeit wurde dem Vorkommnis nicht geopfert.  


Leo K. Schwendrich hält für besonders aufschlußreich die Eßgewohnheiten der Parsimonen. 


Sie essen sechs- bis siebenmal am Tag, aber jedesmal nur eine Menge von drei bis vier Teelöffeln. Die Einnahme der Nahrung definieren sie als lebensnotwendige Genußzeit. Deren Dauer kommt dem Fremden nahezu endlos vor. 


Die Speisen, in hauchdünnen Porzellanschüsseln von Gänse-Eierschalen-Größe zubereitet, schmeckten auch mir vorzüglich. Es gibt eine unendliche Vielfalt. Bei den Parsimonen gilt es als Sport, die Zusammensetzung der Speisen zu erschmecken. Sie schmecken das zehntel Gramm Ingwer und den winzigen Tropfen Zitrone heraus. Eine gute Speise, behaupten sie, schmecke man erst nach zwei Stunden. Sie sprechen von einem Vorgeschmack, einem Mittelgeschmack und einem Nachgeschmack. Mir scheint, sie rollen die Speisen von der Zunge zum Gaumen.   Als ich meinem Wirt ein belegtes Brötchen anbot, das ich noch von der Erde bei mir trug, bezeichnete er es als Pappe, die Wurstscheibe als Gummi. Er fragte, ob dieses Brötchen eine überlebensgroße Attrappe sei, ein Scheinessen, vielleicht für den Tisch der Theateraufführung eines Riesen-Dramas hergestellt. An seiner Wand hing der Spruch: Genieße nicht, um zu essen, sondern iß, um zu genießen.  Der Genuß scheint auf Parsimonia anders als bei uns etwas Moralisches zu beinhalten. Immerhin scheint auch bei den Parsimonen nicht alles widerspruchslos zu laufen, manche führen den Genuß durch oder spiegeln ihn vor, um sich satt zu essen. Hinge sonst ein solcher Spruch an der Wand? Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, daß die Parsimonen nicht satt werden.  


Anstatt mit Steinen oder Beton sind auf Parsimonia Straßen und Plätze mit Rasen gedeckt, über den sich die Bevölkerung auf hauchdünnen Sohlen bewegt. Nach parsimonischer Ansicht federt der Rasen, manchmal verwenden sie auch Moos, und trägt zur Energieeinsparung bei. Das beinah lautlose Sichfortbewegen der Parsimonen verhindert, wie sie meinen, Energieverschleiß durch Lärmstrapazen. Straßenbahnen und Züge rollen lautlos auf hohen Speichenrädern, die sich mitunter elastisch biegen, der Stahl ist von so hervorragender Qualität, die Gestänge sind statisch so ausgetüftelt, daß sie fast keine Energie benötigen. Es gibt nur Schienenverkehr, anderer ist den Parsimonen zu reibungsverlustreich. 


Aus Ersparnisgründen sprechen sie sehr leise, wenn sie das Sprechen nicht überhaupt vermeiden. Die Andeutung eines Lächelns, ein Augenzwinkern, ein Kopfschütteln tun es auch. 


Allerdings, als Schwendrich ihnen ein Taschenbuch zeigte, das er als Reiselektüre mit sich führte, lachten sie. Ein derart voluminöser Wälzer war ihnen noch nicht vorgekommen, berichtet Schwendrich, sie tragen streichholzschachtelgroße Lesegeräte mit Literaturspeicher bei sich und können bei Bedarf jedes beliebige Buch abrufen, das sie dann, so schnell oder so langsam sie wollen, vom Gerät ablesen. Es ist ihnen sogar eine Art Blättern möglich, indem sie das Gerät auf B drehen, bis sie die gesuchte Stelle finden. Auch Illustrationen können sie so betrachten und sie zu Haus an ihre Wand werfen, vor der sie in federnden Drahtgebilden sitzen, die sie Sessel nennen. Zu Kunstausstellungen, Theateraufführungen, Konzerten begeben sie sich zwecks Energieeinsparung nicht, sie genießen sie daheim in ihren dünnen Luftschichthäusern und können dabei mit den Künstlern direkt Kontakt aufnehmen.  


Parsimonische Künstler versicherten mir, ohne einen derart engen Kontakt zum Publikum würde ihnen die Kunst keinen Spaß machen. Allerdings gibt es auch das Gespräch mit einem lebendigen, greifbaren Gegenüber. 


Schwendrich hatte Gelegenheit, einen solchen Kontakt zu beobachten. Er sah den parsimonischen Schriftsteller D. mit einem Leser in einem Restaurant drei Stunden lang genußvoll mehrere hauchdünne porzellanene Eierschalen leeren.  Es schien mir, als konzentrierten sich die beiden ganz auf das Essen. Hin und wieder fielen ein paar Worte. Na ja, sagte der Leser nach einer Stunde, und nach einer weiteren, besonders Seite 54 bis 69. So, sagte der Autor. 


Beim Abschied nickten sie sich zu, das gilt auf Parsimonia als besonders ausschweifende Herzlichkeit. Ich habe einen Leser gesehen, der eine Seitenzahl anführte und energiesparend ganz schwach den Kopf bewegte. Der Autor ihm gegenüber hob die Brauen, was heißen sollte, der Leser möchte sich genauer äußern. Der schob ihm einen Seidenpapierstreifen mit seinen Argumenten zu. Der Autor steckte ihn in die Tasche. Aus seiner Art des Nickens schloß ich, daß er die Sache durchdenken würde. Einen sah ich, der es für Energieverschwendung hielt, das Seidenpapier einzustecken, er warf kurz einen Blick darauf und ließ es liegen. Der andere drehte es, um  auch die Rückseite mit Argumenten zu bekritzeln. Nachdem der Autor auch diese liegenließ, schob er den Streifen in die Tasche. Für welchen Zweck, blieb mir verborgen. Angenehm fiel Herrn Schwendrich auf, daß parsimonische Kinder weder zu Hause noch in der Schule lärmen. Lehrer und  Eltern sprechen sie mit Blicken an, die Schüler werden optisch aufgerufen, man rügt sie, wenn sie für eine Antwort zuviel Worte brauchen, zwanzig plus siebzehn, welche Wortvergeudung. Zwonulleinssieben genügt. Im Minusfalle zwonullstrichsieben. Antwort nicht siebenunddreißig sondern dreisieben, bei Minus einfach dr oder d, erzeugt durch einen leisen Schlag der Zungenspitze.  


Schwendrich war Zeuge, als eine Schulklasse parsimonische Märchen las. Befremdend für Nichtparsimonen, daß Überfluß, Gold, Edelsteine, das Herrlichund-in-Freuden-Leben, das Prunkschloß in diesem Märchen keine Rolle spielten. Das höchste Glück, das einem Prinzen widerfährt: Er findet einen papiernen, noch gut erhaltenen Straßenbahnfahrschein, baut sich ein Haus daraus und wohnt darin mit der Prinzessin. Ein anderer Prinz hängt seine Regenhaut an einen Baum, mit dem herabtropfenden Wasser betreibt er mehrere Kraftwerke. Und das berühmte Liebespaar, bei dem der Atem vor Liebe derart glüht, daß es, wenn es sich liebt, das ganze Wohnhaus heizt. Die Spielmoral der Kinder hält Schwendrich für echt parsimonisch. Nicht derjenige Rollerfahrer gilt als der beste, der am gewaltigsten aufgepumpt und am metallglanzreichsten dahergewuchtet kommt, sondern der auf dem zierlichsten, materialunaufwendigsten herangleitet. Selbstverständlich gehört es sich, den Roller selbst zu bauen, nach Möglichkeit ihn sogar zu entwerfen. Sein Windrad baut der kleine Parsimone, zunächst von seinen Eltern angeleitet, ebenfalls selbst. An windigen Tagen hält er ein hauchdünnes Rad aus Seide und Papier und läßt sich auf leichten Federrollschuhen vom Wind mit anderen um die Wette treiben. Ein sehr beliebtes Spiel ist das Ausfindigmachen von kleinen Gegenständen in den Straßen. Wer eine Stecknadel entdeckt, wird bewundert. Parsimonischen Gesundheitsstatistiken entnahm Schwendrich, daß Diabetes, Übergewicht und beinah alle Krankheiten der Galle und der Leber unbekannt sind. Auch Mangelkrankheiten treten nicht auf. Dagegen werden die Parsimonen öfter von Erkältungen heimgesucht, sie neigen zu Ohnmachtsanfällen und Erbrechen. Daß sie sich leicht erkälten, meint Schwendrich, liegt vielleicht an der Kleidung, die man auf Parsimonia Haut nennt. Sie ist durchsichtig, und wenn es kalt wird, legt man sich mehrere Häute um. Bei starker Kälte bläst man in die Räume zwischen den Häuten Warmluft, und man berechnet sorgfältig, wieviel man braucht, um einen Weg gewärmt zurückzulegen. Das funktioniert nicht immer, niemals geschieht es aber, daß zuviel Warmluft eingeblasen wird, eher fällt sie ganz aus. Der Hauptgrund für die genannten Krankheiten ist meines Erachtens in einer Übertreibung zu suchen. Führende Parsimonisten verbreiteten die Lehre, der parsimonische Körper müsse durchsichtig sein. Das veranlaßte die Damen, ihre Knochen und Adern zu zeigen, und wenn sie nach Diätkuren noch nicht genügend vortraten, sie mit bläulichen Stiften nachzuziehen. Auch Männer schlössen sich dieser Mode an. An irgendeiner Stelle auch nur eine dünne Fettschicht zu besitzen, galt als unparsimonisch. Es wurde als unnötiger Luxus erklärt, behaart herumzulaufen, ebenso galt als verschwenderisch, Finger und Fußnägel wachsen zu lassen, anstatt diese Materialien industriellen Zwecken zuzuführen. So schoren sich die Parsimonen kahl und bekritzelten ihre Köpfe und andere haartragende Teile, wodurch aber der Wärmeverlust nicht kompensiert werden konnte. Diese Übertreibungen sind im Abklingen, wie mir versichert wurde. Manche Ideen der führenden parsimonischen Theoretiker erscheinen nützlich. Wird etwas verbrannt, so ist dafür zu sorgen, daß die Abgase aufgefangen werden, um aus ihnen etwas herzustellen. So ist die Atmosphäre auf Parsimonia geruchlos. 


Keinen tieferen Einblick erhielt Schwendrich in die Liebesverhältnisse der Parsimonen. Liebeserklärungen scheinen bei ihnen als Höhepunkt der Verlogenheit, mit der nach ihrer Logik Verschwendung einhergeht und umgekehrt, verpönt zu sein. Schwendrich beobachtete Paare, die sich stundenlang ohne ein Wort gegenübersaßen, dann aufstanden und gemeinsam fortgingen, vermutlich, wie Schwendrich andeutet, um den Geschlechtsverkehr durchzuführen. Liebesirrtümer kommen in der Praxis wohl selten vor und bilden deshalb das Hauptthema der Liebesliteratur.  Ein ablehnendes Lippenzucken, das der andere infolge der allzu sparsamen Beleuchtung nicht wahrgenommen hat, ein Überhören des etwas härteren Aufsetzen eines Glases, was innere Nichtübereinstimmung signalisieren soll. Das sind die tragischen Fehlhandlungen. Schwendrich verwahrt sich dagegen, die Parsimonen als geizig zu bezeichnen. Im Gegenteil, sie steckten mir zweihundert stecknadelkopfgroße Kügelchen in die Tasche, die ich zunächst übersah. Sie stellen ihr Geld, die Pars-Währung, dar. Die Parsimonen haben das Fingerspitzengefühl, damit umzugehen, während ich sie verstreute. Es war für mich eine harte Umstellung. Ich zerbrach mehrere ihrer dünnen Fahrgestellte und Sitzgeräte, verlor die geschenkten Pars-Kügelchen und magerte ab, obwohl ich nach parsimonischen Maßstäben unanständig viel aß. Aber niemals hörte ich wegen meiner Ungeschicklichkeiten und meiner Eßgier ein böses Wort. Die Parsimonen hätten es als Verschwendung empfunden, zumal es bei mir nichts genützt hätte und mein Aufenthalt sowieso begrenzt war. 


Vor meiner Abreise fragte ich mehrere intelligente Parsimonen verschiedener Berufe, was sie mit ihrer Sparsamkeit erreichen wollten. Alle antworteten, sie wollten nichts erreichen; wenn etwas vertan werde, fühlten sie sich unbehaglich, es schmerze sie, das stecke so in ihnen drin. 


Ökonomierat Alu Prill, der mich nach Parsimonia eingeladen hatte, erklärte, die Parsimonen schätzten die Freiheit über alles. Parsimonistisches Verhalten bedeute ihnen Freiheit und Unabhängigkeit. Ich nickte sparsam. Für Erdbewohner ist der Begriff der Freiheit bekanntlich mit den Begriffen des Überflusses, des Luxus, des sorglosen Verbrauchens, des Aus-dem-vollen-Schöpfens eng verbunden. Die Freiheit, großzügig verausgaben zu können, stellt eines unserer kulturellen Grundgefühle dar. Und unsere liebsten Märchen sind die, in denen Hans den unerschöpflichen Uranberg aufschließt sowie die Quelle vom Öl des Lebens anzapft, die nie versiegt. Ja, wenn wir Freiheit denken, stellt sich das Bild des grenzenlosen Überquellens ein.  


Ich fragte taktvoll, ob Parsimonia mit Bodenschätzen und Früchten ein bißchen knapp gesegnet sei. Nein, sagte Prill, wir sind für eine Zeit versorgt, die zu berechnen uns zu lange dauern würde. Wenn wir beginnen müßten, sie zu berechnen, wäre die Lage kritisch. Dann wäre unsere Freiheit ernstlich in Gefahr. Ein solcher Zustand muß unbedingt verhindert werden.  


Ich lud Ökonomierat Prill zu einem Gegenbesuch der Erde ein. Bei uns wird er sich bestens von unserem Begriff der Freiheit überzeugen können. Vielleicht wird er sich unter unseren Verhältnissen geschickter aufführen als ich auf Parsimonia. Ob es ihm bei uns sonderlich gefallen wird, bezweifle ich. Doch sollte der Erfahrungsaustausch und die Entsendung von Expertenkommissionen beider Partner nicht hinausgezögert werden. 







Katastrophe des Monats 


Kette 




Im automatischen Stellwerk des Bahnhofs Grennhause klemmte sich eine Kohlweißlingsmade zwischen zwei Gleisregulierungselemente, so daß der Normalzug 


456 mit dem entgegenkommenden Normalzug 123 kollidierte. Durch den Aufprall der mit 256 Kilometer Stundengeschwindigkeit dahinrasenden Züge wurden glühende Metallteile auf einen in hundert Meter Höhe fliegenden Transporthubschrauber geschleudert, der mit Eisenträgern beladen war. Diese fielen auf den Energiekessel der Stadt. Die dadurch ausgelöste Explosion brachte die nahe liegenden Wolkenkratzer, die alle in eine Richtung kippten, zum Einsturz. In der durch die Explosion und den Einsturz der Riesenhäuser erschütterten Atmosphäre bildete sich ein Hurrikan durch Verbindung verschiedener steigerte, daß die Umgebung von Grennhause  


Territorien verwüstet wurden. Die Totenzahl 






Aus alten Archiven 


Time-Repayment 




Das Time-Repaymentsystem, auch Zeit-Rückzahlsystem genannt, soll Telefonia Bell erfunden haben, doch hat sie keine Aufzeichnungen darüber hinterlassen, und kein Patentarchiv der Erde enthält die Unterlagen für die Erfindung.  


Es gibt ein Sprechbild, schon angegnabbelt, das die Erfinderin darstellt, wie sie einer Versuchsperson ein flaches, rundes Plastbonbon anheftet. Den Zeitwertprüfer, sagte Telefonia mit leicht verkratzter Stimme. Sie müssen den jetzt immer dranlassen, egal, wo Sie sich aufhalten. Nur so kann er durch seine Sensibilität die Leerlaufzeit ermitteln, die Sie zurückerstattet haben wollen; er merkt an Ihren physiologischen Prozessen, zum Beispiel am heraufgesetzten oder herabgesetzten Puls, wann Ihre Zeit leer läuft und ob Sie mit dem Leerlauf einverstanden sind oder sich unbewußt dagegen wehren. Der Mann, dem die Erfinderin den Zeitwertprüfer hinters Ohr heftet, blickt etwas starr. Es tut nicht weh, sagte Telefonia Bell. Sie ist zwei Köpfe größer als die Versuchsperson und nacktarmig und strahlend rosa. Sie muß sich zu dem Männlein runterbeugen. 


Ein anderes Bild zeigt die Erfinderin an einer Zeit-Rückzahlungsbox. Sie setzt gerade einen Zeitwertprüfer in eine vorgeformte Rundung. Er muß genau einrasten, sagt sie. Wir hören einen leisen Knack. Und dieser Knack ist alles, was uns von der Erfindung selbst geblieben ist. 


Doch gibt es  einen Berg von  Dokumenten, von Protokollen, Problemkarteien, Bruchstücken von Diskussionen, die durch das Time-Repaymentsystem heraufbeschworen wurden. Professor Temp, der nun seit fünfundsechzig Jahren in seinem Raumlabor Versuche durchführt, die Irreversibilität des Vorgangs  ZEITVER- FLIESSEN aufzuheben, bezeichnet dieses Material als Medienmüll aus einer schwatzhaften Epoche. Er zuckt die Achseln über Telefonia Bell. Er wird uns auch nicht folgen, wenn wir die alten Zeitungsartikel aus den Silos ziehen und uns von halbzerfallenen Bandresten was krächzen lassen. Die Dokumentation, die wir ihm zur Begutachtung zufunken, wird er im besten Fall als ein akustisches beziehungsweise optisches Mittel gelten lassen, den Vorgang Zeitverfließen zu materialisieren. Doch leisten inhaltsfreie Tick- oder Tack-Geräusche und ein Vorüberleuchten von Wellen, Punkten, Zickzacklinien, außer sich selbst nichts darstellend oder gar bedeutend, Professor Temp den gleichen Dienst. 





Aus Briefen an die Erfinderin 





Ein Koordinationsmanipulator-Sachbearbeiter:  


In meiner verantwortungsvollen Tätigkeit beim Koordinieren von Manipulatoren oder Manipulieren von Koordinatoren beobachte ich immer wieder, daß die landläufige Auffassung, Leerlaufzeit müsse Hand in Hand mit einem schläfrigen, schlaffen Zustand des Menschen, dessen Zeit leer läuft, gehen, nicht zutrifft. Gerade bei einer hohen Aktivität, Mobilität, Motorität besteht häufig gleichzeitig Leerlauf, was sich allerdings erst feststellen läßt, wenn die Koordinationsmanipulationsergebnisse vorliegen. So schlage ich zwecks Verbesserung des Systems vor, bei Anträgen  auf Zeitrückerstattung nicht nur die physiologischen Messungen zugrunde zu legen, sondern auch Erhebungen darüber anzustellen, welche Ergebnisse in dem als Leerlaufzeit reklamierten Zeitraum erzielt wurden. Sind sie für die Gesellschaft positiv, so dürfte eine Rückerstattung nicht erfolgen.  Eine Architektin im Ruhestand: 


Richtig beurteilen kann man einen Wohnbehälter erst, wenn er mindestens hundert Jahre nicht nur ohne einzustürzen gestanden hat, sondern auch bewohnt wurde. Ich verweise auf die Wohnbehälterflucht der letzten Jahre, durch die das Lebenswerk so manches Architekten leer steht. Die Zeit, die er darauf verwandt  hat, scheint also leer gelaufen. Könnte er sie zurückfordern? Ich meine auch, daß man am besten nach Fertigstellung und Erprobung eines Wohnbehälters oder auch eines Lebens kurz vor statistisch zu erwartendem Todeseintritt erkennen kann, wieviel Zeit leer gelaufen ist. Was nützt einem aber dann die Rückerstattung? Ein alter Mann, wie er selbst sagt, vom Schicksal umgetrieben: Schwer herauszubekommen, wann eine Zeit als leer gelaufen oder vertan bezeichnet werden kann. In vielen Fällen, und wenn ich recht verstehe, soll ja nur in solchen Fällen die Zeit zurückerstattet werden, liegt Fremdverschulden vor. Jemandes Zeit läuft unabhängig von dessen Willen leer. Gerade da beginnen die Vereinfachungen. Wenn einer zum Beispiel wie ich bei den Soldaten andauernd rennen, springen, kriechen, schießen mußte oder wenn er für irgend etwas wie wild geschuftet hat, was nachher nicht gebraucht wurde, vielleicht für ein Vernichtungsspezialgerät, dann kann man sagen, die Zeit des X. ist leer gelaufen, denn es ist gar kein Krieg gekommen, und er erhält die Zeit zurück.  


Man könnte aber genauso sagen, gerade weil der X. so viel trainiert und solche Mengen Vernichtungsspezialgerät gebaut hat, ist kein Krieg ausgebrochen, darum erhält er keine einzige Sekunden Zeit zurück. Wenn aber doch ein Krieg gekommen wäre, müßte man fragen, wurde er von dem Land des X. verloren? In diesem Falle müßte ihm die Zeit zurückerstattet werden. Aber sie liefe gleich wieder leer, weil X. ja in Gefangenschaft herumzuhocken hätte. Er könnte auch diese Zeit zurückbeantragen. Wie aber, wenn er als Gefangener schuften würde? Also gewisse Werte schaffen, ganz machen würde, was er vorher kaputtgemacht hat? Könnte er Zeit zurückfordern? Würde sich dann die Zeit nicht in eine leer gelaufene und eine nicht leer gelaufene spalten? Wobei man jeweils fragen müßte, für wen? X. hätte, wenn sein Land gesiegt hätte, vielleicht etwas ganz anderes mit seiner Zeit begonnen. Sich eine biologisch wertvolle Wohnhöhle ausgebaut. Eine Sammlung antiker Blechbehälter angelegt. Oder sich gar gebildet. Aber wegen des Doppelcharakters jener Zeit könnte er nur fünfzig Prozent Leerlaufzeit zurückverlangen. Oder wie wäre das? Und wie, wenn das, was X. als Kriegsgefangener aufgebaut hat, schon wieder ganz und gar vergammelt wäre? Wer bekäme dann leere Zeit zurück? 


Und schließlich sagen noch die Moralisten, für die moralische Vervollkommnung des X. sei die Gefangenschaft ein Gewinn gewesen, er habe Zeit gehabt, in sich zu gehen. Wenn er das nicht getan habe, dann dürfe er auch nichts zurückfordern. Wie aber, wenn X. im Krieg umgekommen wäre? Er hätte dann die ihm zustehende durchschnittliche Lebenszeit nicht nutzen können. Wenn er mit zwanzig Jahren umkam, wäre für ihn außer der Übungszeit beim Militär auch noch die Zeit von achtzig Jahren Lebenserwartung leer gelaufen, die er im Grabe liegend zu vertun gezwungen wäre. Da er tot wäre, könnte er sie nicht zurückerhalten. Wenn nun ein Erbe die Zeit beantragen würde, etwa seine Mutter, diese achtzig Jahre nicht voll nutzen könnte (wenn man ein Durchschnittsalter von hundert zugrunde legt), und wenn sie selbst noch eigene leer gelaufene Zeit besäße und die auch noch vererbte, dann würde irgend jemand in den Besitz eines gewaltigen Zeitberges gelangen, selbst wenn er dauernd etwas für ihn und andere Wertvolles täte und keine Zeit leer laufen ließe. Wäre das nicht soziale Ungerechtigkeit? 





Bruchstücke eines Interviews 





Was ist das Neue an Ihrem System, Frau Bell?  


Daß leer gelaufene Zeit nicht mehr, wie früher üblich, durch Geld ersetzt wird, sondern durch Natural-Zeit. Diesen Gedanken gab es bisher nur in Keimform. Wenn jemand länger arbeiten mußte, als es die Arbeitszeitgesetze vorsahen, und daher für die Überstunden nicht bezahlt werden durfte, konnte er diese Zeit abbummeln. Er durfte öfter mal eine Stunde später zur Arbeit kommen.  


Wieso hat es sich da um Leerlaufzeit gehandelt? Es wurde doch gearbeitet? Wo


möglich produziert? 


Leer stimmt insofern, als jener Arbeiter für seine Zeit kein Geld erhielt, und wenn ihn seine Arbeit nur vom Gesichtspunkt des Gelderwerbes interessierte, war sie für ihn natürlich leer gelaufen. Aber auch wenn er seine Arbeit gerne tat, auch ohne Geld an ihr Interesse hatte, war es für ihn sehr gut, mit Zeit bezahlt zu werden. 


Er konnte sich in dieser Zeit für seine Arbeit stärken oder sich besser bilden. Geld als Äquivalent für Zeit, das halte ich für überholt. 


Es ist doch üblich, wenn einer unverschuldet ins Krankenhaus oder in einen Strafbehälter kommt, also dem Zustand der Einengung unterworfen wird, daß ihm von dem Verschuldenden die leer gelaufene Zeit durch Geld ersetzt wird.  


Das kommt vor, doch möchten die Betroffenen in den meisten Fällen die Zeit zurück. 


Noch eine Frage: Woher kommt die Zeit, die Sie zurückerstatten wollen, aus wel

chem Reservoir?  

Darüber möchte ich noch keine Auskunft geben. 






Meldungen, Untersuchungen, Kommentare 




Die Polizei hat heute den Zeitspekulanten K. festgenommen, der unter dringendem Verdacht steht, die letzten Flugzeugentführungen, Zugverspätungen, Schiffshavarien verursacht zu haben, um die Reisenden in den Besitz von rückzahlbarer Leerlaufzeit zu bringen, wofür er ihnen eine Tantieme von 25 Prozent rückzahlbarer Zeit abforderte. Wie bekannt, unterhält er in allen Großstädten der Welt Reisebüros. Bei einigen Dauerkunden wurden Bescheinigungen über zurückerstattete Zeit bis zu eintausendsiebenhundert Jahren gefunden. 





Müßte nicht endlich ein Gesetz erlassen werden, nach dem die Übertragbarkeit zeitlichen Eigentums geregelt wird? Handelt es sich bei Zeit noch um individuelles Eigentum, wenn sie die Lebensdauer eines Individuums überschreitet? Auch sollte überprüft werden, ob Zeit rückwirkend erstattet werden kann. Wann verfällt der Anspruch? Es besteht juristisch Unklarheit darüber, ob ehemalige Schüler für ihrer Ansicht nach vertane oder leer gelaufene Zeit beim (wie sie es nennen) Wiederkäuen alten,  unpraktischen Leerstoffs Rückerstattung fordern dürfen. Gibt es Ansprüche auf beim Koitus vertane Zeit? Müßte nicht endlich überprüft werden, ob nicht Manipulierer am Werke sind, um Zeit absichtlich zu Leerlaufzeit zu machen? 





Frau Telefonia Bell verrät nicht, wie es ihr gelungen ist, Zeit rückzahlbar zu machen. Stimmt es, daß Zeit unendlich vorhanden ist? Wenn der Raum begrenzt sein soll, müßte es auch die Zeit sein. Wäre sie unendlich, brauchte sie nicht zurückverlangt zu werden. Dann wäre eine bewußte unrechtmäßige Zeitverschwendung zum Zweck der Rückerstattung nicht so verlockend. Heute sieht es leider so aus, daß ein notorischer Zeitverschwender ungeheuer viel Zeit erhalten kann, wenn er es darauf anlegt, sich all diese vertane Zeit (papiermäßig bestätigt) zurückzahlen zu lassen, um sie rasch wieder zu vertun, wodurch die Anhäufung weitergeht. Die Zeitaufkäufer, die jetzt die Welt durchstreifen, an jeder Wohnung klingeln, um nachher die aufgekaufte Zeit zu horten, gehören zu den lästigsten Zeiterscheinungen. Andererseits ist es wahr, daß sie von manchen Familien schon sehnsüchtig erwartet werden, besonders wenn am Monatsende das Geld knapp geworden ist. Man verkauft etwas leer gelaufene Zeit, die man sich vorher hat bestätigen lassen. So können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, daß wir jetzt eine schwarze Währung haben, die Zeitwährung, wie früher einmal die Zigarettenwährung. Aber gerade diejenigen, die dringend zusätzliche Zeit gebrauchen könnten, haben davon nichts. Was wollen sie mit einem Stück Papier anfangen, auf dem ihnen die Rückgabe von soundso viel Leerzeit bestätigt wird? Sie gehen lieber auf eigene  Faust vor, indem sie ihnen aufgezwungene Leerlaufzeiten heimlich nutzen, um sich zu bilden oder zu erholen. Auf dem Papier besitzen diese Leute keine Zeit. Sie wären arme Hunde, wenn sie nicht noch für die von ihnen heimlich genutzte Leerlaufzeit Ersatz beantragen würden. Doch dazu nehmen sie sich meistens nicht die Zeit. Die Natural-Zeit, wohlgemerkt. Denn ganz entgegen dem Sinne der Erfinderin gibt es jetzt bereits die Papier-Zeit als Zeitgeld, also Geld als Äquivalent für Zeit. 




Prozeß 




Der Industrie- und Forschungspräsident von N. strengte gegen Frau Telefonia Bell einen Prozeß an, er habe, da er hinter der Konkurrenz im Rückstand gewesen sei, Zeit gekauft, wodurch er theoretisch seinem Gegner hätte voraus sein müssen, er sei es aber trotzdem nicht. Obwohl sein Konkurrent nach wie vor unter Zeitnot leide, habe er bereits wieder ein neues elektronisches System entwickelt, sei ihm also schon wieder weit voraus.  


Frau Bell behauptete, der Kläger habe das Time-Repaymentsystem nicht voll verstanden. Die Schwierigkeiten, die sich aus dem System ergeben, beruhten auf falschen Zeitgewohnheiten und einer rückständigen Zeitökonomie der meisten Antragsteller. Aufgeworfen wurde anläßlich dieses Falles auch die Frage, ob derjenige, der seine ursprüngliche, ihm individuell zustehende oder auch gesellschaftliche Natural-Zeit voll nutze, nicht bestraft werden müsse. Müßte nicht wenigstens eine Vorschrift erlassen werden, die von jedem Zeitbenutzer fordert, die Zeit nach einem vorgeschriebenen Rhythmus zu benutzen? Nicht aus einer Zeit mehr herauszuholen als uhrablaufmäßig, chronometrisch, in ihr steckt? 





Auswüchse des Systems 




Wenn es in Telefonia Beils Absicht gelegen hat, mit ihrem System verlorene Zeit der Gesellschaft wieder nutzbar zu machen, also ein time-recycling vorzunehmen, die tote Zeit wieder in Umlauf zu bringen, so scheint das Gegenteil eingetreten. Noch nie haben wir einen solchen Bürokratismus zu verzeichnen gehabt wie seit der probeweisen Einführung des Systems. Noch nie war der Papierverbrauch für Antrags- und Bestätigungsformulare, Er-mittlungs- und Statistikfragebögen derart hoch. Allein um nachzuweisen, ob eine halbe Stunde durch Fremdverschulden leer gelaufen ist, braucht der Antragsteller zwei Tage, um von den einzelnen Überprüfungs- und Bestätigungsstellen seine Unterlagen zu besorgen. Die Antragslaufzeit hat sich in letzter Zeit auf sieben Monate durchschnittlich erhöht. In unserer Stadt (250.000) wurden elf neue Ämter eingerichtet, u. a. die Verteilungsstelle für Zeitwertprüfer, die jetzt schon Säuglingen sofort nach der Geburt hinters Ohr geheftet werden sollen. 





Wir kommen nicht mehr dazu, in Ruhe etwas zu essen, geschweige es zu genießen, schreibt  Frau L. Mutter von drei Kindern. Dauernd sitzen wir und füllen Anträge auf Rückerstattung von Zeit aus oder mahnen die Bearbeitung bei den Rückerstattungsstellen an. Wir sprechen nicht mehr miteinander, weil wir ununterbrochen denken müssen: Produziere ich jetzt Leerlauf? Ist er unverschuldet? Wie können wir das nutzen? Habe ich noch genug Antragsformulare? Das sind die einzigen Fragen, die am Familientisch überhaupt noch besprochen werden. 





Auf meine Frage, wie der Zeitrückforderer die Zeit konkret zu sich nehme, wurde mir von der Telefonia-Bell-Geschäftsstelle geantwortet, jedes Kind wisse, daß sie ihm über den hinter dem Ohr tragbaren individuellen Zeitspeicher zufließe, der so lange rotiere, bis die rückerstattete Zeit aufgenommen sei. Auf meine Bedenken, ob es nicht gesundheitsschädlich sei, dauernd Zeit übertragen zu kriegen, ob da  nicht eine Überstopfung verbunden mit Völlegefühl,  Rülpsen eintreten könnte, vielleicht auch Schwerhörigkeit, erklärte man mir, dies geschähe nur, wenn ich die Zeit nicht sofort wieder in Umlauf setze. Sie gaben mir eine Packung ZeitKreislauftabletten, die ich alle drei Stunden, auch nachts, schlucken müsse. Allein die Auflösung der Tabletten nimmt einen großen Teil der zurückerhaltenen Zeit in Anspruch, so daß ich über körperliche Beschwerden oder sonstiges Unbehagen bisher nicht klagen konnte. 




Wo befindet sich Frau Telefonia Bell? (Zeitungsnotiz) 




Die Erfinderin des Time-Repaymentsystems ist seit voriger Woche unauffindbar. Der Andrang zu ihren Repaymentboxen war in letzter Zeit so stark, daß nicht alle Kunden befriedigt werden konnten. Mehrere Boxen wurden von Wartenden beschädigt. Auf dem Arbeitstisch der Erfinderin soll ein Brief gefunden worden sein, dessen Inhalt die Polizei noch nicht bekanntgeben will. Könnte Selbstmord vorliegen? Telefonia Bell wurde zunehmend als Betrügerin verdächtigt. Auch soll das Gerücht umgehen, es sei mit Hilfe winzigster Elemente, die man ausschwärmen lassen kann, sobald Zeit leer zu laufen droht, inzwischen möglich, Zeit einfach anzuhalten, bis wieder etwas Relevantes geschieht. Damit wäre Telefonia Beils Erfindung überholt. 





Verschollen? 




Weitere Dokumente über die Erfindung, die als verschollen gilt, wurden bis heute nicht entdeckt. Ob man eines Tages den letzten Brief der Telefonia finden wird, in dem es vielleicht heißt: Ichhabe nie geleugnet, daß alles nur ein Test war, bleibt fraglich. Immerhin soll neulich in einem verfallenen Postgebäude etwas Kastenförmiges gefunden worden sein, das an eine Time-Repaymentbox erinnern könnte. Es sei innen hohl gewesen. 









Gravitium 
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Später sagte man mir, ich soll gerufen haben, macht weiter, Freunde, laßt mich hier liegen. Aber an das Gefühl des Erwachens erinnere ich mich. Ich fühlte, daß ich am Boden dieser anderen Welt festgeheftet war wie ein Stück Eisen, das an einem Magneten klebt, und daß mich die schweren fleischigen Blätter des Fumastrauches bedeckten. Wie ich mich kenne, hätte ich mich sofort wieder aufgerappelt, hätte mich vom Boden zu lösen versucht, aber eine Hand legte sich auf meine Brust. Sie knöpfte mir das Hemd auf und fuhr in langsamen, beruhigenden Strichen über mein Herz. Ich empfand es als wohltuend, und mir war, als begänne hier ein neues Leben für mich, etwas Besonderes, was mir noch nie begegnet war. Meine Anstrengung aufzustehen, ließ sofort nach, ich war entschlossen, mich diesem neuen Gefühl hinzugeben. Kann aber auch sein, daß ich einfach schlapp war.  


Die Hand hätte ich allenfalls noch beiseite schieben können, doch nun sah die Frau mich an. Ihr Blick war besorgt und liebevoll, ich sah ihr lange in die dunkelbraunen Augen im vollen, ebenmäßigen Gesicht der Gravitiden. Deren Gesichter hatte ich nie unterscheiden können, vielleicht weil ich sie nicht gründlich genug beobachtete. Nun schauten wir uns gegenseitig an. Die Fumablätter bewegten sich schwer, ich roch ihren süßen Vanilleduft, der über dem Boden lastete. Als sie ihre Hand von meiner Brust lösen wollte, drückte ich sie fest drauf, und sie ließ sie ruhen.  


Ich hätte vieles fragen sollen, aber ich hatte plötzlich jede Fragelust verloren. Ich empfand es als angenehm, schwer an den Boden der Welt Gravitium geheftet dazuliegen. Ich dachte nicht. Ich fühlte die angenehme süße Schwere. So lag ich in bleierner Entspannung, umgeben vom beruhigenden Schaukeln der  Fumablätter. Mein Zeitgefühl verließ mich. Nach irdischen Begriffen muß ich Stunden so gelegen haben, als ich zu spüren anfing, wie es kälter wurde, und mir die Frau mit langsamen, gemessenen Bewegungen das Hemd zuknöpfte, als zelebriere sie ein Ritual. Dann nahm sie – langsam und sorgfältig – ein wollenes Tuch von ihrer Schulter und bedeckte mich. 


Wieder nach einer Zeit kamen vier Männer mit einer Bahre auf großen, schweren speichenlosen Rädern. Als sie mich drauflegten, atmeten sie feierlich. Einen Fuß bedächtig vor den anderen setzend, schoben sie mit mir davon. Die Frau schritt ruhig vor meiner Bahre her. Bald mußte die Sonne untergehen. Als ich über den Rand des Fumafeldes blickte, stand sie schon halb hinter den behäbigen Gebirgsquadern. Aber ich wußte aus Erfahrung, daß auf Gravitium der Sonnenuntergang schleppend vor sich geht. Während die Männer meine Bahre vorwärts schoben, hatte ich zum ersten Mal die Zeit, ihn in Ruhe zu betrachten. Das gleißende Licht wurde allmählich gelber, das stumpfe Grün der Fumablätter violetter, der Wind ließ nach. 


Die Gravitiden sind nicht groß, doch breit und kräftig. Als sie gingen, ich sah es nun genauer, war es, als klebten ihre Füße am Boden fest, lösten sich mühsam und klebten wieder fest. Mir kam es vor, als arbeiteten wir uns durch eine dicke, zähe Flüssigkeit. Die Fumablätter wirkten bereits schwarz, als wir ins Dorf der weißen Häuser kamen, die alle erdgeschossig breit am Boden haften. Mir schien, die Männer trugen mich ins Haus der Frau und sogar in ihr eigenes Zimmer. Ich wußte schon, daß Gravitidenhäuser sehr einfach eingerichtet sind, meistens bestehen sie aus einem einzigen viereckigen Raum mit den notwendigsten Möbeln. Im einräumigen Haus der Frau gab es ein breites Bettgestell mit niedrigen Füßen. Die Männer legten mich darauf, ich machte keine Anstalten, mich hinaufzuhieven, ich hatte das Gefühl, ich würde sie beleidigen, wenn ich versuchte, mir selbst zu helfen. Aber ich muß schon zu erschlafft gewesen sein. So ließ ich mich  auch von der Frau auskleiden. Bevor ich einschlief, fühlte ich über meiner Herzgrube ihre Hand, sah ihren dunkelbraunen Blick. Dann war es so, als ob ich langsam in einen Abgrund rutschte und das Bewußtsein verlor. 
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Auch als ich ein Rollen hörte, das mein Bettgestell erschütterte, öffnete ich die Augen nicht und rührte mich auch nicht. Erst als ich kriechende Kälte wahrnahm, wandte ich den Kopf und sah, daß die Frau eine Hauswand beiseite geschoben hatte. Von draußen zog Kälte herein, es war blendend hell. Die Frau stand nackt vor einem Ziehbrunnen, nach und nach zog sie die Stange herunter, Zentimeter für Zentimeter, sie hatte sich, da die Arbeit offenbar schwer war, breitbeinig hingepflanzt, ihre Armmuskeln traten hervor, und während sie sich bückte, spannten sich die kräftigen Hinterbacken. Langsam zog sie den Eimer hoch, indem sie sich zugleich mit der aufwärts steigenden Last streckte, die Arme mit dem Eimer hob, und als sie ihn über den Kopf balanciert hatte, kippte sie Wasser über ihren Körper, stöhnte dabei, schüttelte sich und ließ den Eimer wieder nach unten fahren. Mir kam es vor, als dauerte es diesmal länger, sie bemühte sich, die Ziehbrunnenstange schräg zu halten, dann zog sie sie vorsichtig und langsamer als beim ersten Mal und unter sichtlich größerer Anstrengung nach oben, streckte die mächtige Brust heraus und goß den Eimerinhalt, schwarzen, zähfließenden Brei, darüber. Ich mutmaßte, der Brunnen hätte zwei Abteilungen, eine für Wasser, eine für Schlamm. 


Ich dachte, da forschen und forschen wir wie verrückt, wir messen Temperaturen, Zusammensetzung der Atmosphäre, um  sechs, zwölf, vierundzwanzig und um sechsunddreißig Uhr, die Daten häufen sich, aber das Wesentliche, wie die Bevölkerung hier lebt, entgeht uns. 


Die Frau legte eine Pause ein, der tropfende Eimer hing an der Stange hoch über dem Brunnen. Sie stellte sich schlammbedeckt  ins Licht, vielleicht um den Schlamm trocknen zu lassen. Ich muß das auch machen, beschloß ich. Gut, daß ich zusammengebrochen bin, so komme ich mit dem wirklichen gravitidischen Leben in Verbindung. Ich wollte ruckartig, wie es meiner Reaktionsweise gemäß war, aufspringen und gleichfalls zum Brunnen gehen, da spürte ich wieder den Schmerz in der Herzgegend. Ich fiel zurück, gab aber meinen Plan nicht auf. Leichter gelang es mir, als ich mich ganz allmählich auszog, mich vorsichtig vom Bettgestell wälzte und Schritt für Schritt in den eiskalten Morgen hinaustrat. Ich dachte, du mußt dich endlich an die hiesige Gangart gewöhnen, linken Fuß aufdrücken, kleben lassen, abziehen, rechten Fuß aufdrücken, kleben lassen, abziehen, linken Fuß aufdrücken… und natürlich den Körper mitnehmen. 


Als mich die Frau erblickte, öffnete sie langsam den Mund, um zu staunen, dann wiegte sie bedächtig, aber besorgt den Kopf. Ich griff schon zur Stange und versuchte, sie hinunterzudrücken, das ging ziemlich leicht, ich hörte, wie der Eimer aufs Wasser schlug, sich füllte, und ich versuchte, es war eben meine Mentalität, ihn mit einem Ruck herauszuziehen. Da fühlte ich wieder einen Stich in der Herzgegend, aber die Frau griff zu und nahm mir den Eimer ab. Schlammbrocken fielen dabei von ihren Armen, aus der schwarzen Kruste brachen die Brustspitzen. Mit Anstrengung wuchteten wir beide den Eimer bis in die Höhe meines Kopfes, dann kippte sie ihn über mich. Das eisige Wasser kam mir wie eine Ölmasse vor, in meinen Körper hatte jetzt einer mit einem Messer hineinstechen können, ich hätte es nicht gemerkt, ich war erstarrt wie ein Eiszapfen, und ich ließ es zu, daß sie den Eimer, diesmal mit Schlamm gefüllt, über meinen Unterleib kippte, wo die Feuchtigkeit allmählich verdampfte und sich eine Kruste zu bilden begann. Sie selbst bekippte sich erneut den vorderen Körper, und wir blieben so lange im Freien stehen, bis der Schlamm  in trockenen Splittern von unseren Körpern sprang. Wir übergössen uns nochmals mit eisigem Wasser und gingen langsam,  sie voran, ins Haus zurück. Während ich mich mühsam aufs Bettgestell legte, schob sie die Wand zu. Daß sie sich neben mich bettete, nahm ich nicht wahr, ich schlief bereits wieder. 


Plötzlich stand sie in einem langen stumpfgrünen Hemd neben mir. Ein älterer Gravitide war ins Zimmer gekommen. Sie nickte ihm zu und zog mir feierlich die Bettdecke ab. Der Gravitide legte sein Ohr auf mein Herz, die Frau kitzelte mich an den Fußsohlen. Ich mußte lachen, während der Gravitide lauschte. Er richtete sich auf, eine Weile schien er nachzudenken, dann sagte er und schob zwischen jede Silbe eine Pause, der – wird – wieder. Während die Frau ihm besorgt nachsah und wie angeschweißt stehen blieb, verließ er langsam den Raum. Bald kam er mit einem vierrädrigen Gestell zurück, das über den Fußboden donnerte. Bloß keine Operation, dachte ich. Der Gravitide zog aus dem Gestell eine meterlange Papierrolle, umfaßte mit der Faust einen klobigen Griffel und begann Aufzeichnungen auf das Papier zu setzen. Zuerst den Namen. Stefan Sanguit. Der Mann hatte die Ruhe weg. Ich schätzte, er brauchte, um meinen einfachen Namen zu schreiben, nach Erdzeit eine Viertelstunde, er ließ sich von der Frau jeden Buchstaben sagen, dann malte er ihn sorgfältig hin. Welche Sternzugehörigkeit? Planet E-r-de, auch T-e-l-l-u-s genannt.  


Nach meinem Gefühl dauerte die Datenaufnahme mehrere Stunden. Ich hörte dabei einige Vokabeln, die mir zu denken gaben. Herz leicht flattrig. Lunge dünnhäutig schwach. Muskulatur dünnsträngig. War ich zu Hause nicht ein erfolgreicher Amateur-Geräteturner gewesen? Puls aufgeregt hüpfend. Und meine Krankheit: Ich wurde als luftspringig bezeichnet.  


Wie auf der Erde wurden auch hier Heilmittel empfohlen, deren Namen ich nicht verstand. Ich bekam aber mit, daß ich einen Paulana-Exona-Brei  reingelöffelt bekommen sollte.  


Nachdem der Arzt seine meterlange Papierrolle mit gewaltigen Schlagzeilenzeichen gemalt hatte, heftete er sie an die Wand und fuhr mit seinem Schreibtisch donnernd davon. Die Frau ging hinaus, um mir den Brei zu bereiten. Das muß ziemlich lange gedauert haben. Als ich wieder einmal aus tiefem Schlaf erwachte, stand sie mit einer Waschschüssel voll Paulana-Exona-Masse vor mir. Von Haus aus an winzige Häppchen gewöhnt und an besonders winzige während der Fahrt durch den Raum, starrte ich verstört auf die Schüssel, aus der ein Gemisch von stumpfgrünem Fruchtfleisch und schwarzen, weinbergschneckenartigen Klumpen quoll. Die Frau setzte sich zu mir, stellte die Schüssel auf den Bettrand, zog einen gewaltigen Holzlöffel aus der Tasche ihres Hemdes und fing an, mir den Brei einzutrichtern. Er schmeckte nach halbrohen Innereien, die schwarzen Bestandteile erinnerten an Krebsfleisch. Ich glaubte nicht, daß ich die riesige Schüssel jemals leer essen würde. Ich hielt das Fassungsvermögen meines Magens für eine solche Breimenge nicht für ausreichend, ich hatte aber nicht daran gedacht, daß auf Gravitium ein Essen mehrere Stunden dauern konnte, die langen Pausen mitgerechnet.  


Wieder sagte ich mir, wir forschen hier nach allem möglichen, aber wie Gravitiden eigentlich essen, davon wissen wir nichts. Konnte ich mich entsinnen, je einen Gravitiden essen gesehen zu haben? Allerdings befanden wir uns erst seit einer Woche auf dieser Welt, die, wie uns zu Hause versichert worden war, der Erde sehr ähnlich sei und etwa die gleichen Schwerkraftverhältnisse hätte. 


Das war eine schöne Fehlinformation. Wir merkten ja sofort, daß man nach einer halben Seite Forschungsprotokolle die Arme spürte, als hätte man mit zentnerschweren Felsbrocken jongliert. Ich war das erste Opfer derjenigen, die alles genau wissen, ohne je auf der Welt Gravitium gelebt zu haben, das erste, aber nicht das letzte Opfer sicherlich. 


Ich brach nur eher zusammen, weil ich als ein nervöser, leichtblütiger, rasch reagierender Typ bezeichnet werden muß. Ich merke bereits Tage vorher, daß eine Leitung ausfallen oder ein Draht durchschmoren wird. Ich bin sensibel. 


Trotzdem mußte ich lachen. Die Frau sah mich erstaunt an, schien sich dann zu besinnen und lachte schließlich auch; erst zuckte ihre Oberlippe, dann bildeten sich auf den Wangen kleine Höhlen, die großen dunkelbraunen Augen verengten sich, dann lachte sie vollständig. Sie lachte noch, als ich schon wieder anfing aufzuhören. Sie steckte mich mit ihrem Lachen an; obwohl wir sicher nicht aus dem gleichen Grunde lachten, lachten wir doch aus vollem Herzen. Sie vielleicht darüber, daß ich so komisch war, ich über diesen Unsinn, den man uns von der Welt Gravitium erzählt hatte. Ich fand es schön, wie wir so beide lachten, wir steckten uns immer wieder an, und unser Lachen hätte wahrscheinlich nicht geendet, wenn ich seltsamerweise nicht wieder hungrig geworden wäre. Der Sonnenuntergang bereitete sich vor, als ich die große Schüssel leer gegessen hatte, der Brei stand mir bis an die Lippen. Ich merkte, wie die Frau mich sorgenvoll ansah. Auf ihrer Welt gelang es mir, das Mienenspiel der anderen genauer wahrzunehmen als auf meiner, sei es, weil es langsamer und daher deutlicher vor sich ging oder weil ich mehr Zeit hatte, es zu beobachten.  


Mir wurde plötzlich klar, warum sie so besorgt aussah. Ich fühlte in meinem Unterleib ein ungeheuerliches Drängen. Sie rollte die Wand auf und fuhr mich mit dem Bettgestellt hinaus, während mein Drängen immer heftiger wurde. Bei der Gemächlichkeit, mit der hier alles vor sich ging, befürchtete ich schon, daß ich das Bettgestell beschmutzen würde. Sie hob mich auf und schleppte mich ins Häuschen, hievte mich dort auf eine Schaukel, die ein Loch aufwies, und wieder spürte ich mein leichtflattriges Herz. Schweiß schoß mir ins Gesicht, ich dachte, das überlebst du nicht, dabei gehst du hinüber, und dann entleerte ich mich explosiv. Ich sank aufs Bettgestell, und während mich die Frau hineinfuhr, fiel ich in einen ohnmächtigen Schlaf. Am Morgen kam der Arzt. Ich fühlte mich sehr kläglich, und auch der Arzt, der wieder eine Rolle beschriftete, mit haargenau den Angaben des Vortages, fügte hinzu, mein Zustand habe sich verschlechtert. Das darf nicht noch einmal vorkommen, dachte ich, du mußt vorausberechnen, daß es hier länger dauert, du mußt, schon lange bevor es anfängt, dich zu dem Ort begeben, dort ruhen und Kräfte sammeln, sonst gehst du hops. 


Diesmal erhielt ich eine Flüssigkeit verordnet, die ich literweise zu mir nehmen sollte; der Wirkung nach zu urteilen war es ein Mittel für mein leichtflattriges Herz. Die Frau hatte auch gelernt: Als ich noch nicht dran dachte, die Flüssigkeit von mir zu lassen, fuhr sie mich bereits zu dem Ort, hängte mich in die Matte. In aller Ruhe konnte ich Liter um Liter nach und nach zum Abfluß bringen. Das Leben auf Gravitium ist hart, dachte ich, während ich nach der Anstrengung einschlief, wer weiß, ob mich die Erde je wiedersieht, bei meinem leichtflattrigen Herzen und der luftspringigen Krankheit. 
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Der Arzt kam täglich, seine Miene wurde immer zufriedener. Die Breie, die ich zu mir nehmen mußte, wechselten, mitunter war die fleischige Blättergrundlage rot, mitunter violett, sie schmeckten unterschiedlich, gleich ungeheuer blieb aber die Menge. Mein Magen schien sich daran zu gewöhnen. Zusehends fühlte ich mich kräftiger, aber schwer fiel es mir, schnelle, ruckartige Bewegungen zu vermeiden. Jedesmal, wenn ich mich blitzschnell zu bewegen versuchte, spürte ich mein Herz. Die Frau wiegte dann besorgt den Kopf, legte langsam ihre schwere, warme Hand auf meine Herzgegend, und ich beruhigte mich wieder. Ich empfand ihre Gegenwart als Wohltat. 


Sobald ich mich kräftiger fühlte, ging ich morgens mit ihr gemeinsam an den Brunnen, um  meinen  Körper dem schwerfließenden  eisigen Wasser und dem schwarzen Schlamm auszusetzen. Hielt ich den Rhythmus ein und schlief noch einmal tief, wie es die Frau auch tat, fühlte ich mich nach dieser Prozedur gestärkt.  


So, selbstverständlich gemessen, ganz natürlich, begann ich mit ihr zu schlafen. Hätte man mich gefragt, wie es dazu gekommen sei, hätte ich keine erklärenden Worte, geschweige denn solche wie »in Liebe entbrannt« gefunden. Wenn wir nach dem kräftigenden Morgenbad erwachten, zogen wir gemächlich die Decke herunter, unter der wir nackt lagen. Die Frau schob die Hand auf mein Herz, ich meine auf ihre Brust. Mit unseren Händen fuhren wir langsam über das Fleisch unserer Körper, kamen dichter heran. Die Bewegungen vollzogen sich zeitlupenhaft. Mir wurde dabei der Gegensatz zur irdischen Liebe bewußt, wo das Programm im Eiltempo heruntergearbeitet wird. Auf Gravitium dauerte es nach irdischen Begriffen stundenlang. Manches, was mir auf der Erde nur leer hingesprochener Begriff gewesen war, die Verbindung, die Verschmelzung der Liebenden, erlebte ich hier greifbar sinnlich. Hier verschmolz ich mit der Frau und sie mit mir. Das war kein Wunschgedanke, kein Phrase für eine schnelle Vereinigung. Auf Gravitium fühlte ich mich verschmolzen, verbunden, vereinigt, und dieser Zustand dauerte. 


Als ich das sinnlich erlebt hatte, fühlte ich keine Sehnsucht mehr nach irdischen Frauen. Sie kamen mir vor wie Schmetterlinge, die sich im Vorbeiflattern schnell auf mich setzten und wieder wegflogen. Die irdischen Frauen erschienen mir mehr als die Begriffe von Frauen. Diese Gravitidin empfand ich als körperliches Wesen. Seltsam berührte mich, daß sie fast gar nicht sprach. Anfangs machte ich mir wenig Gedanken darüber. Nun aber fragte ich sie nach ihrem Namen.  Tamama. Warum hast du es mir nicht früher gesagt?  


Du würdest danach fragen, sagte Tamama bedächtig, nun, und du hast danach gefragt. 
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Der Tag auf Gravitium umfaßte sechsunddreißig Stunden, so hätte viel Zeit sein müssen, auch für die Liebe. Aber die Tätigkeiten, die der Liebe eingeschlossen, zogen sich hin. Der Tag hätte achtundvierzig oder sechzig Stunden haben können, mehr Zeit, so schien es mir, hätte nicht zur Verfügung gestanden. Vielleicht hätten wir länger geschlafen, uns mehr der Liebe gewidmet. Das Wort Liebe empfand ich als fehl am Platz, für die Vereinigung mußte es heißen. Nach und nach erfuhr ich die Umstände, unter denen die Gravitiden ihr äußerlich sehr einfaches Leben führten. Tamama bewohnte das Häuschen allein, sie war eine Frau, die keinen Mann hatte und auf die Vereinigung wartete. Solche Frauen lebten, nachdem sie eine Ausbildung genossen hatten, allein. 


Ich kam dahinter, daß es auf Gravitium so etwas wie Schulen gibt und jeder Bürger so ausgebildet wird, daß er sich selbst ernähren kann. Wenn er ins Reifealter eintritt, erhält er eine leerstehende Behausung, die meist aus einem Vorraum, einer Küche und einem Schlafraum, manchmal aber auch nur aus einem großen Einzelraum besteht.  


In dem Dorf, in das ich geraten war, arbeiteten die Gravitiden auf den Feldern, die viele Arten fleischblättriger Gewächse trugen, an deren Wurzeln schneckenartiges Getier schmarotzte.  


Länger als sechs Stunden dauerte die Arbeit nicht, sie bestand im Hacken der Felder, im Beschneiden der Gewächse, im Einsammeln des schneckenartigen Getiers. Sie vollzog sich in einem bedächtigen, feierlichen Rhythmus. 


Sobald ich konnte, begab auch ich mich auf die Felder. Ich erhielt eine vierrädrige Karre mit vier Kästen, verschiedene Scheren und eine Hacke, alles etwas klobig, aber sehr solide. In die Kästen mußte ich gesondert die schneckenartigen Tiere, die fleischigen Blätter, die Sprosse und von manchen Pflanzen auch die Wurzeln legen. Tamama erklärte mir alles geduldig der Reihe nach und achtete anfangs sorgfältig darauf, daß ich meine Arbeitsbewegungen gemessen ausführte und  mich nach einer Viertelstunde von der Schwerkraft erholte, alle viere von mir streckte und, wie sie es nannte, den Boden und den Wind roch. 


Nach der Arbeit fuhren wir mit unseren Karren auf den Dorfplatz und stellten sie in einem Kreis auf. Auch mir wurde ein Standplatz angewiesen, den ich für immer beibehalten mußte. Wir reichten mit feierlichen Bewegungen unsere Kästen im Kreis herum und tauschten unsere Ernte aus. Meine Kästen waren meist leer, wenn ich sie zurückerhielt, dafür füllte ich sie mit anderen Pflanzen.  


Den Rest, den keiner wollte, schütteten wir auf einen großen Karren, der, wenn er voll war, abgefahren wurde. Tamama sagte, daraus soll neuer Boden werden, der auf die Felder gelegt wird. Danach fuhren wir mit unseren Wagen nach Hause, und Tamama mischte aus vielerlei Kräutern das Mittagessen und ließ es kochen. Anfangs erschien mir dieser Vorgang rätselhaft, sie warf alles nach einer bestimmten Reihenfolge in einen Topf, drehte einen Hahn auf, und plötzlich brodelte kochendes Wasser unter dem Topf. Etwas davon goß sie auch an den Brei, der jedesmal anders und jedesmal phantastisch schmeckte. Nie wiederholte sich einer. Meine Frage nach dem Ursprung des Brodelwassers beantwortete Tamama: Nun, es kommt aus dem Boden. Ich fragte, ob es vulkanischen Ursprungs sein könnte.  Es kommt aus dem Boden, sagte sie. 
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Das Leben auf Gravitium wirkte sehr beruhigend auf mich. Das Neue, das ich dort erlebte, nahm mich so in Anspruch, daß ich mich nicht langweilte. 


Zu früh, wie es für Erdenleute typisch ist, erschienen eines Tages die Abgesandten meines Raumschiffs. 


Hallo, wie geht es dir? Kommst du bald wieder? Rainer hat deine Arbeit mitgemacht, wir haben unsere Messungen bald abgeschlossen. Alles durchforstet, sozusagen. Totalerforschung.  


Mir lag auf der Zunge, nichts habt ihr erforscht, der einzige, der etwas von dem 

Leben hier berichten könnte, wäre ich. Aber im Augenblick zieht es mich nicht zur 

Erde mit ihrem luftspringigen Lebensstil. 

Wie ist es dir ergangen? 



Ich begann langsam zu erzählen, einen Satz bedächtig hinter den anderen setzend, was ich bisher alles erlebt hatte, aber meine Kollegen hörten nicht hin. Fein, ausgezeichnet, Klasse, unterbrachen sie mich, bist also doch nicht ausgefallen, können wir deins also ins Programm einbauen, gibt ein Sonderlob vom Chef, macht sich telegen, fotogen, mediogen. 


Ich wollte ihnen, denn ich war einmal in Fluß gekommen, eingehend weiterschildern, wie ich hier existierte.  


Sie sagten, toll, das schreibst du auf dem Rückflug auf, mach dir jetzt schon Notizen. Wenn’s losgeht, holen wir dich ab, in vier Gravitiumwochen also. 


Ich merkte, daß ich eine andere Ausdrucksweise angenommen hatte, seitdem ich als Gravitide lebte. 


Sie wurden ungeduldig, wenn sie mich langsam und betulich reden hörten. Ja, ja, freut uns, mach’s gut, bis dann, und grinsend schüttelten sie mir die Hand. Sie redeten in dieser schweren Atmosphäre wie aufgezogen und auf schnell gedreht, sie litten, wie es schien, nicht unter Zungenschwere oder Leimzunge. Sie kamen  mir auffallend dicker vor als zu  Beginn des Forschungsausflugs. Aber leichtfüßig hopsten sie davon, sie winkten sogar noch. Sollte nur ich so veranlagt sein, daß mir die gravitidische Schwerkraft zu schaffen machte? 


Tamama hatte bewegungslos ausgeharrt; als sie längst fortgehüpft waren, hielt das Erstaunen auf ihrem Gesicht noch an. Ich wartete, ob sie nicht etwas über diese munteren Gesellen sagen würde. 


Luftspringige, sagte sie nach einer Weile nur. Sie trat zu mir, streifte ihr Hemd nicht ab, schob es nur hoch und umarmte mich. Mir war klar, sie hatte Angst vor  dem Abschied. Ich wollte nicht zur Erde zurück. Bei Tamama hatte ich die Ruhe gefunden, die ich immer gesucht hatte. Ich bleibe bei dir, sagte ich.  Nein, sagte sie. 


Mitnehmen konnte ich sie nicht, sie wäre auf der Erde umgekommen. Bevor sie sich einmal gedreht hätte, wäre sie von einem Auto überfahren worden. Ich wiederholte, ich bleibe hier, bei dir, wir heiraten.  


Ich traf zunächst das richtige Wort nicht, das auf Gravitium heiraten bedeutet. Als ich ihr endlich meine Absicht begreiflich machen konnte, war sie darüber so gerührt, daß sie vor Freude weinte. 


Auch Tränen waren auf Gravitium schwerer als bei uns, sie quollen langsam aus den Augen und rollten im Schneckentempo über das Gesicht. 


Nach einer Stunde etwa sagte mir Tamama, ich müsse einen Antrag machen.  

Und was noch? fragte ich.  

Nichts, sagte sie, nur einen Antrag machen, mehr nicht. 
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Der erste Antrag, den wir stellen mußten, war der auf die Befreiung von der Arbeit, damit wir einen Antrag machen konnten.  


Tamama meldete uns für den nächsten Tag beim Dorfältesten an. 


Wir würden also am nächsten Tage nicht zur Arbeit gehen, sondern den Antrag 

machen, den Antrag auf Befreiung von der Arbeit, damit wir einen Antrag machen 

konnten.  

Ich fragte, was der Dorfälteste noch geäußert habe.  

Nichts, sagte sie, wir sollen morgen kommen.  

Ich fragte, hat er sich gefreut?  

Er freut sich immer, war ihre Antwort. 



Der Dorfälteste führte uns in einen kahlen Raum, in dem nur eine Sitzbank stand. Auf diese setzten wir uns. Tamama legte ihre Hand auf meine Herzgegend. Ob es Zeremonie war, ob sie mein Herz beruhigen wollte, ob sie es tat, weil sie mich gern hatte, konnte ich nicht feststellen. 


Der Dorfälteste war hinausgegangen und blieb fast eine Stunde fort. Dann rollte er so einen Donnerwagen, wie ihn der Arzt harte, herein, entfaltete ein ungeheures Blatt, nahm einen klobigen Stift zur Hand und fragte mich nach meinem Namen. Es dauerte sehr lange, bis er ihn aufgeschrieben hatte. Jeden Buchstaben malte er einzeln; nachdem er meine beiden Namen aufgeschrieben hatte, schien er erschöpft. Er legte eine lange Pause ein und sah uns dabei an. Sein Blick war durchaus wohlwollend. Dann schritt er zu den Geburtsdaten, wobei er den Geburtsort keineswegs ausließ.  


Nach dieser Arbeit ging er hinaus und holte ein Getränk, das wir langsam, mit würdigen Bewegungen, Schluck für Schluck austranken. Es brachte uns in eine heitere, gelassene Stimmung.  


Ich wollte nun den Antrag in die Hand nehmen, aber Tamama bremste mich. Wir mußten uns vom Dorfältesten verabschieden. Obwohl  er nur drei Häuser von unserem entfernt wohnte, brauchten wir eine gute Erdenstunde, bis wir auf unser Bettgestell gelangten. 


Am nächsten Tag begaben wir uns wieder zum Ältesten, diesmal wurde der Antrag fertig. Tamama erklärte mir, er würde uns am anderen Morgen überreicht werden. Sie mußte dazu einen Brei bereiten und das Getränk, das uns erheitern sollte, mischen. Ich dachte, das ganze Dorf würde sich einfinden, doch nur der Älteste erschien.  


Ich staunte, wie er es fertigbrachte, den Vorgang des Überreichens auf mindestens zwei Stunden auszudehnen, er rollte die beiden meterlangen Bögen langsam auf, gab sie uns, und wir mußten sie gemessen wieder einrollen. 


Ich konnte es nicht verhindern zu denken, das könnte man auch unter den Bedin


gungen  erhöhter Schwerkraft ein bißchen zügiger abwickeln. Ich dachte, nun wären wir verheiratet. Aber Tamama sagte, nein, noch nicht. Mit dieser Rolle müssen wir zum Hauptort, um dort den Antrag auf ein gemeinsames Leben zu erhalten. Jetzt sind wir aber schon von der Arbeit freigestellt.  Wann brechen wir zum Hauptort auf?  Sie sagte, morgen, und mir war es recht. 


Wir nahmen einen unserer Karren, legten die Anträge darauf und fuhren von Haus 

zu Haus, um uns von allen Dorfgenossen zu verabschieden. Wir brauchten aller

dings nur einen Tag dafür.  

Ich fragte Tamama, ist dieser Hauptort sehr weit weg?  

Nein, sagte sie, wir brauchen einen Tag nur für den Weg.  



Wir brachen also auf, doch mittlerweile war die Dunkelheit herabgesunken. Wir mußten uns vorm Dorf ein Lager machen. Tamama, die viele Decken auf den Karren geladen hatte, bereitete ein Lager. Als die Nacht hereinbrach, schien es mir, als würde ich von einer schweren Eisschicht bedeckt, und nur Tamamas warme Hand, die sie auf meine Herzgegend geschoben hatte, verhinderte, daß ich erfror. 


Wir brauchten aber wirklich nur einen einzigen Tag, bis wir zum Hauptort kamen, und das Gebäude, in dem wir unseren Antrag stellen mußten, war weiß und ebenerdig und trug so viele breitgedrückte Kuppeln, daß ich es aufgab, sie zu zählen. Wir wurden freundlich aufgenommen, ein Bettgestell wurde uns zugewiesen, desgleichen eine Breischüssel. Wir waren, wie mir schien, die einzigen, die einen solchen Antrag stellten. So glaubte ich, es müßte schnell gehen. 


Am nächsten Tage wurde unser Antrag von einem ruhigen Beamten umständlich, aber äußerst wohlwollend, geprüft. Er machte ein Kreuz auf diesen Antrag, und das bedeutete, erklärte mir Tamama, wir würden einen Antrag auf Heirat überreicht bekommen. 


Am nächsten Tag erhielten wir ihn auch, wir waren, wie ich zählte, schon zwei Gebäudeteile weiter fortgeschritten. Vermutlich befanden wir uns unter der Kuppel Nummer zwei. Der Antrag bestand aus einem mehrere Meter langen Bogen. Ich hatte schon auf Erden kein Geschick im Ausfüllen von Fragebögen. Brachte ich den Beamten dort einen ausgefüllten Fragebogen, kam ich mir wie ein Schwachsinniger vor, der alles falsch macht. Warum haben Sie diese Spalte nicht ausgefüllt? Hier macht man einen Strich. Steht extra drauf. Keine Rubrik darf unbeschrieben bleiben. 


Was sollen wir da draufschreiben, fragte ich Tamama, Schlimmes ahnend. Nichts, sagte sie, das machen die für uns. 


Darüber war ich erleichtert, ich dachte schon daran, den Erdenämtern diese Praxis zu empfehlen. 


Den nächsten Tag verbrachte der uns empfangende Beamte damit, in unsere Bögen je eine Art von Nummer einzuzeichnen. Wir waren aber wieder einen Gebäudeteil vorangerückt. Ich wurde trotzdem ungeduldig. Wir brauchen nun schon eine Woche, geht es nicht schneller? Schneller, fragte Tamama, was ist das? 


Am nächsten Tag wurden wir getrennt, und jeder erhielt auf seinem Bogen einen entsprechenden Vermerk. Beim Abschied merkte ich, Tamama weinte. Werde mir nur nicht luftspringig, sagte sie. 


Ich versprach es ihr dreimal. Dann ging sie langsam aus dem Raum. Ich nahm mir vor, die Prozedur geduldig über mich ergehen zu lassen. Der Dorfälteste, fand ich, hatte rasend schnell gearbeitet, als er an nur zwei Tagen die Namen und die Begründung des Antrags hingeschrieben hatte. Das lag wohl daran, daß im Dorf noch produziert wurde, und diese Produktion verlangte einen gewissen Rhythmus. Im Hauptort brachten es die Beamten pro Tag nur auf ein Wort, manchmal nur auf ein Zeichen.  


Aber ich nahm mir vor, so zu tun, als spielte Zeit für mich keine Rolle. Ich wollte 


auf keinen Fall luftspringig werden. Die ersten Tage empfand ich es als angenehm, gemächlich von einem Gebäudeteil zum anderen zu wandern. Ich hatte eine Erklärung für die zeitlupenhafte Gemessenheit des hiesigen Lebens: eben die stärkere Schwerkraft. Und mittlerweile war bereits ein Drittel meines Antrags mit Zeichen sorgfältig bemalt. Allerdings, mir allein überlassen, vermißte ich bald Tamama. Ob sie schon so weit war wie ich? 
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Ich stellte mir mein weiteres Leben auf Gravitium vor. Es strömte in ruhigen Bewegungen dahin. Ich verglich es auch mit einem großen Rad, das sich unentwegt dreht. Aber es drehte sich vorerst nur in meinem Kopf, denn es gab Tage, an denen ich nicht einen halben Gebäudeteil voranrückte und mit der meterlangen Antragsrolle auf meinem Fahrgestell, das auch zum Schlafen diente, allein lag. Meine Nerven sind jetzt sehr ruhig, dachte ich, ein bißchen zu ruhig vielleicht. Ich malte mir aus, wie ich, natürlich den realen Bedingungen der Schwerkraft entsprechend, den Ablauf der Dinge etwas beschleunigen könnte. Die würden das bestimmt einsehen, denn was sie taten, war augenblicklich total uneffektiv. Genügte zu einer Heirat nicht die einfache Genehmigung des Dorfältesten? Ich konnte es nicht lassen, es dem Beamten bei seinem nächsten Erscheinen vorzuschlagen. Er schien beeindruckt. Er nickte mehrmals, zwar bedächtig, aber er nickte. Vielleicht ist jetzt das Plättchen in ihm gefallen, die Gravitiden kamen mir zwar etwas langsam vor, doch hielt ich sie für einsichtsvolle Wesen. Es mochte lange dauern, bis sie sich zu einer Neuerung entschließen würden. Wenn sie es aber täten, würden sie es feierlich und gründlich tun. 


Am nächsten Tag erschien auch gleich ein anderer Beamter und fragte mich, ob ich den Antrag auf Heirat mit Tamama für einige Zeit ruhen lassen wolle, um einen Antrag auf Vereinfachung des Verfahrens aufzusetzen.  Ich fragte, für wie lange Zeit? Oh, nur für einige. 


Ich überlegte eine Weile, gewissermaßen schon im Gravitidentempo, wenn ich heirate und diese neue Art des Antrags Verfahrens an mir selbst ausprobiere und somit demonstriere, dann habe ich schon etwas für die Welt Gravitium getan. Ich hätte dort das Leben schon verbessert. Ich wäre nicht nur als Fremdling reingeschneit, ich brächte auch was mit. Auf ein paar Tage sollte es dabei nicht ankommen. 


Ich hatte mittlerweile mein altes Zeitgefühl verloren, ich wußte nicht mehr, wie lange ich mich schon in dem Gebäude mit den zahllosen Kuppeln aufhielt. Sicher schien mir, daß die Kollegen schon abgeflogen waren. Ja, sagte ich, von mir aus soll der Antrag auf Heirat eine Weile ruhen, und der Beamte entfernte sich und kam an diesem Tag nicht wieder. 


Am nächsten wurde ich in einen anderen Gebäudeteil gefahren und dort allein gelassen. Am darauffolgenden händigte man mir eine Rolle aus, auf der ich meinen Antrag zur Verbesserung des Antragswesens betreffs der Heirat niederlegen sollte. Der Begriff Heirat erschien natürlich nicht, man heiratete auf Gravitium nicht eigentlich, man zog zusammen, dies galt als nicht anstößig, es wurde nicht verboten, war aber antrags- und genehmigungspflichtig. Die Niederlegung meines Antrags zur Verbesserung sollten Beamte für mich erledigen. Ich sah das ein, denn ich bezweifelte, ob ich das Gravitidische so deutlich und so sauber malen würde, daß der Antrag durchkäme.  


Als ich die Rolle auszog, schrie ich auf, sie war etwa zehn Meter lang. So lange lebe ich nicht mehr! Ich bat darum, den Antrag auf Verbesserung zurücknehmen zu dürfen, doch einmal gestellt, mußte er gestellt bleiben, er sei jetzt auszufüllen, dann aber bestehe die Möglichkeit, durch einen Antrag auf Rücknahme des gestellten Antrags seine Aufhebung zu erreichen. Das bedarf der Arbeit von Genera tionen, sagte ich entsetzt. Ich will ja weiter nichts als mit Tamama zusammenleben. Könnte man nicht so tun, als ob ich diesen Antrag auf Verkürzung der Antragszeit niemals gestellt hätte oder hätte stellen wollen? Ich beabsichtige nicht, den Rest meines Lebens in diesem Gebäude zu verbringen, um einen Antrag zu stellen, den vielleicht mal mein Enkel durchbekommt, aber den Enkel werde ich nicht einmal haben, wenn ich weiterhin von Tamama getrennt bleiben muß. Auf gute alte irdische Art sagte ich offen, was ich dachte, wenn auch langsam und mit Betulichkeit, die ich mir immer mehr angewöhnte. 


Der Beamte hörte mich ruhig an. Am nächsten Tag brachte er mir die Antwort, die vielleicht in einer Kommission erknobelt worden war: auf Generationen käme es nicht an, die Hauptsache sei die stetige Verbesserung. Wozu einen guten und nützlichen Antrag zurücknehmen? Ich saß in der Falle. War an ein Zusammenleben mit Tamama überhaupt noch zu denken? Vielleicht dauert es nur ein paar Jahre, dachte ich, und vielleicht habe ich dann einen anderen Zeitbegriff, und es macht mir nichts aus. 


Der nächste Tag verhieß nichts Gutes. Mit der Schnelligkeit der Gravitiden wurde das erste Zeichen auf meinen Antrag gemalt, am übernächsten Tag wurde ihm ein weiteres hinzugefügt, am folgenden erschien mein Vorname, am drauffolgenden mein Nachname, nach einer Woche waren Wohnort, Alter, Geburtsumstände gefolgt, hier gab es Komplikationen. Wie sollte mein Alter nach Gravitidenmaß bestimmt werden? Ich hatte eine ungefähre Umrechnung schon für den Antrag auf Heirat durchgeführt. Man hätte es von dessen Rolle nur abzuschreiben brauchen, aber ich hütete mich, es vorzuschlagen, es hätte womöglich, so fiel mir noch rechtzeitig ein, einen neuen Antrag hervorgerufen. Trotz der Berücksichtigung der realen Verhältnisse der hiesigen Schwerkraft, rief ich wieder und wieder aus, müßte es doch etwas schneller gehen.  


An Tagen, an denen nichts geschah, versuchte ich, die Dinge nüchtern zu sehen. Diese Umwelt hat die Menschen geformt, das mußt du verstehen, und wenn es Generationen dauert, bis sich dein Antrag auf Beschleunigung durchsetzt, bleibt es doch dein Verdient, diesen Antrag gestellt zu haben. Du hast den Anfang gemacht. Und von deinem Antrag kann nicht nur eine Beschleunigung im Antragswesen, sondern im Laufe der Jahrhunderte vielleicht ein großer allgemeiner Beschleunigungsimpuls ausgehen. Was ist das überhaupt für ein luftspringiges Denken, alles im Raketentempo durchhetzen zu wollen? Was sind ein paar Jahre nach gravitidischem Maß? Danach werde ich Tamama heiraten, dann werde ich nicht mehr nur Gast sein, sondern ein Bürger, der etwas für sein Gestirn getan hat. Ich wollte den Gravitiden dankbar sein. Was sie bisher auch unternommen hatten, sie hatten es gründlich und gut gemacht. Mein leichtflattriges Herz war fester geworden, meine Luftspringigkeit besserte sich von Tag zu Tag. Es zeichnet uns Irdische ja gerade aus, daß wir uns anderen Lebensverhältnissen ziemlich schnell anpassen können. Ich stehe hier meine Sache durch. Wir Irdischen sind zäh. Ich freute mich, daß ich mich durchgerungen hatte. Mochte es noch so lange dauern, eins glaubte ich fest, auf Gravitium ist etwas zu machen. 


Eines Nachts – oder war es Tag? – wurde ich aus dem Schlaf gerissen. Hier also hast du dich verkrochen. Ein echter Forscher. Du wirst das Aufregendste nach Hause bringen. Richtig ins wilde Leben hast du dich begeben. Aber wir müssen los. Hier ist unsere neue Erfindung. Billy hat den Anzug gebastelt, aus bordeigenen Mitteln. In dem kannst du die erhöhte Schwerkraft vergessen, du kriegst doppelte Sauerstoffzufuhr, ein animierendes elektrisches Feld wird um deinen Körper gelegt, die angegossenen Schuhe laufen von selbst, du brauchst nur zu steuern. Sicher gibt es mit diesem Anzug Probleme. Aber wo gibt es die nicht? Wenn du dich dran gewöhnt hast, gehst du hier spazieren wie zu Haus auf dem H.-G.-Wells-Boulevard.  


Ich ließ mich nicht zweimal bitten, fuhr in den wulstigen, wabbligen Anzug und rollte mit meinen Kollegen durch alle Gebäudeteile, in denen ich meine Zeit ver bracht hatte. Meine Antragsrolle zog ich noch eine Weile – mehr zum Spaß – hinter mir her, bis ich sie auf einem Gang einfach fallen ließ. Vor der Tür wartete das Gefährt, das uns zur Rakete brachte. Sekunden, nachdem wir eingesteigen waren, erhoben wir uns auch schon vom Boden der Welt Gravitium.  Als ich an Tamama dachte, kam ich mir wie ein Verräter vor. 


Aber zu Hause sprach es sich herum,  ich sei in der Liebe ein anderer geworden, bei mir ginge es nicht mehr so hastig, ich würde die Strecke gründlich abfahren, ich hätte einen gewaltig langen Atem, und, es mag unbescheiden klingen, seit meiner Rückkehr mache es mit mir Spaß. 







Aus alten Archiven 


Bericht eines Levitanten 




Ohne Umschweife und ohne Geheimnistuerei will ich beschreiben, wie es mir nach anstrengenden Übungen gelungen ist, mich selbst in die Luft zu erheben, aber so, daß jeder Bürger nach einigem Training dies nachvollziehen kann, um selbst mehr oder weniger hoch kürzere oder längere Zeit im Raum zu schweben. 


Vorbemerkung: Die von mir angewandte Art der Levitation geht davon aus, daß ein Körper sich vom Erdboden lösen kann, wenn er alle ihm innewohnende Energie, mag man sie als willensmäßige, elektrische oder mechanische Energie definieren (ich bin nicht dogmatisch, Hauptsache, man schwebt), derart konzentriert, daß diese sich wie in einer Sammellinse fokussiert und dadurch die Lösung vom Erdboden hervorruft. 


Nebenbemerkung: Manche Bürger behaupten, die Vögel flögen zwar mittels ihrer auf und nieder bewegten Flügel, aber zum Lösen vom Erdboden gehöre eine sogenannte konzentrierte Energie. Die Flügel dienten mehr oder weniger der Steuerung, dem Erhöhen der Fluggeschwindigkeit. Der Mensch könnte dazu seine Arme benutzen und an ihnen vielleicht Flügel befestigen. Aber zunächst sei eben die konzentrierte Energie erforderlich. Genau die Leute behaupten ja auch, der Mensch stamme vom Vogel ab. Ich kann und will mich dazu nicht äußern. Diese Frage wird erst interessant, wenn alle Menschen biologisch fliegen oder zumindest schweben können. 





Erhebungsanleitung:  Erste Phase. Entspannen 


Äußere Bedingungen: Bequeme, möglichst wolkige, schaumstoffgepolsterte Sitzgelegenheit. Auch hier gibt es verschiedene Auffassungen, die vom harten Stuhlbrett bis zur dünnen Geländerstange reichen. Ich kann nur für meine eigene Methode bürgen. Leichte Bekleidung! Entspannende Musik. (Letztere nicht unbedingt erforderlich.) 


1. Entspannen sämtlicher Muskeln. Um dies zu erreichen, Versuch, die Haltung einer Schlenkerpuppe anzunehmen. Zuerst durch leichtes Wiegen, das allmählich nachlassen muß. Der Kör per muß so schlaff werden, daß er von einem anderen Körper widerstandslos in jede beliebige Richtung gestoßen werden könnte. 

2. Geistiges Entspannen. Ausschalten aller noch vorhandenen Gedanken. Das wird erleichtert durch anfängliche Vorstellun gen von fließenden Gegenständen: schaukelnden Meereswogen, wiegenden Feldern, gleitenden Mauerseglern, je nach individuel ler Ansprechbarkeit. Diese zunächst konkreten optischen Vor stellungen sollten sich dann abstrahieren, anstelle schaukelnder Wogen, auf denen man schwimmt, abstrakte Wellenlinien. Selbst diese Abstraktionen sollten sich in den Begriff des Wiegens an sich verflüchtigen. 





Zweite Phase. Sammeln der Energien 


Die durch die Lockerung frei werdenden Energien müssen nun gesammelt werden. Sie sollten sich im Ellenbogen, im Handgelenk, im Kniegelenk, im Fußgelenk und in der Wirbelsäule konzentrieren. Das Gehirn soll die Konzentration einleiten und konzentriert beobachten, dazu bedarf es längerer Übung. Beachte! Konkrete Befehle wie »Ich konzentriere die Energien jetzt auf die betreffenden Gelenke! Ich will jetzt schweben!« sind zu vermeiden. Sollte der Fehler doch unterlaufen, muß von vorn angefangen werden. 





Dritte Phase. Das Sich-vom-Erdboden-Erheben (Abhub)  


Noch eine Vorbemerkung! Der Abhub erfordert ein anderes Bewußtsein als das zur Zeit gebräuchliche. Dieses andere Bewußtsein, so behaupten die Theoretiker des  Selbstschwebens, sei im Menschen nur noch in schwachen Resten nachzuweisen. Aber vorhanden muß es sein. Woher wohl sonst die Sehnsucht des Menschen, selbst zu schweben? Doch zur Erhebung als solcher. Zunächst muß der prägnante Punkt gefunden werden, der als Zeit- sowie Abhubpunkt bezeichnet werden kann. Selbstverständlich müssen beide Punkte zusammenfallen! Darauf ist unbedingt zu achten. Der Abhub erfolgt ruckartig, und zwar dadurch, daß 





(Hier bricht der Text ab.) 






Neues aus der Medizin 


NGET 




Neuerdings wird die Methode NGET als die aussichtsreichste medizinische Therapie empfohlen. Immer mehr Ärzte verordnen auf Rezepten und Behandlungsplänen Nichts-gegen-etwas-tun (NGET). 


Diese Methode ist aufgekommen als Reaktion auf die Methode Soviel-wie-möglichtun (SWMT). 


Erinnert sei an jene ekelhafte Hautkrankheit, die warzenartig an allen Körperteilen auftrat und sich rasant vermehrte, dann aber mit einem Mal verschwand. Man führte es zurück auf ein geändertes kosmetisches Verhalten. Der Mensch war plötzlich weltweit seifenmüde, spraymüde, crememüde geworden, und damit hing zusammen, daß er auch weniger hydrophil geworden war und seine früher lebhaft betriebene Wasserkommunikation erheblich einschränkte. Er hielt sich trocken. Da man annehmen konnte, daß er sich eines Tages dem Wasser wieder zuwenden würde, nutzte man die Pause zu Wasser-Reinigungskampagnen, um den Erreger der ekelhaften Krankheit vorsorglich auszurotten. 


Als sich eines Tages die wässerigen Kommunikationsstätten wieder füllten und Menschen Haut an Haut kommunizierten, erschien die Krankheit wieder. Der totgeglaubte Erreger, jahrzehntelang nicht nachzuweisen, lebte aktiver auf denn je. Mittel, einst gegen ihn verwandt, wurden längst nicht mehr hergestellt, und bis sie wieder zur Verfügung standen, gingen die Ärzte mit Messern und Ätzlösungen vor. Noch heute kann man bei alten Leuten narbenbedeckte Körper aus jener Phase sehen. Doch eine Anzahl Angehöriger dieser Generation trug keinerlei Entstellungen davon. 


Darauf gründet sich die Theorie des Nichts-gegen-etwas-Tun. Die Narbenträger sind nachweislich sehr intensiv mit herkömmlichen und neuen Mitteln behandelt worden. Die Narbenlosen taten nichts, als ausreichend in frischer Luft zu schlafen sowie sich 


nicht zu waschen, worauf sie nach einiger Zeit ein selbsttätiges Abtrocknen und Abfallen des Phänomens erleben konnten. Nichts-gegen-etwas-tun-Präparate erkennt man sofort an ihrer farblosen, transparenten, dem Inhalt angeglichenen Verpackung. Sie sind rezeptpflichtig und nur nach strengen Dosierungsvorschriften des Arztes anzuwenden. Für NGET-Präparate zahlen Krankenkassen bisher nicht. So scheint es wünschenswert, die heute noch außerordentlich hohen Preise dieser Arzneimittel herabzusetzen. 







Zum Geburtstag von E. T. A. Hoffmann 


Villa Remm 




1 




Zunächst erlaube ich mir, den Bericht des heutigen STADTKURIERS zu zitieren: Aus der durch ihre Verwahrlosung bekannten Villa Remm kam gestern, 15.30 Uhr, ein Leichenwagen mit einem offenen Sarg gefahren, in dem der tote Besitzer lag. Der Wagen bog peinlich genau in die General-Popp-Allee ein. An seinen vier Ecken blinkten lila Warnlichter, lautstark ertönte aus einer am hinteren Wagen befindlichen Tondusche Chopins Trauermarsch. Folgerichtig schlug das makabre Gefährt den Weg zum Nordfriedhof ein, passierte das Hauptportal und fuhr genau bis an die Grabstelle, die der Verstorbene vor dreieinhalb Jahren gekauft hatte, und nahm über dem Grab Aufstellung. Sodann setzte sich ein Baggersystem in Aktion. Gleichzeitig mit dem Aufwerfen von Erdhügeln zu beiden Seiten bohrte sich der Wagen tief in das Erdreich. Als er die vorschriftsmäßige Tiefe von drei Metern erreicht hatte, klappte der Sargdeckel automatisch zu, es gab einen Knall, blauer Rauch stieg auf, aus den Seiten des Leichenwagens schoben sich blanke Bleche, die die aufgeworfene Erde über den Sarg schaufelten, sich danach zusammenfalteten und eine Grabplatte bildeten, die die Inschrift trägt: 





Ernst Remm 

wurde 94 Jahre alt 

und machte 77 Erfindungen, 

die euch noch schaffen werden. 






In der Tat, man darf sagen, daß der sich selbsttätig durch die Stadt bewegende wie auch sich selbsttätig eingrabende Wagen eine kybernetische Meisterleistung darstellt. Bürger, die, von der Arbeit kommend, der Zeremonie zusahen, waren über diese Art Begräbnis schockiert, etwas Unheimliches schien sie anzuwehen ... 





Schenken wir uns das Unheimliche, sagte der Kommissar. Nicht steht in diesem Bericht, daß der Diener des Ernst Remm mit einem Reisepaß das Land verlassen hat, angeblich um Verwandte in Australien zu besuchen. Wir haben das erst jetzt erfahren. An dem Begräbnis hat er nicht teilgenommen, obwohl er, wie wir ermitteln konnten, ein recht harmonisches Verhältnis zu seinem Chef gehabt hat. Er scheint den kybernetischen Begräbniswagen und alles, was daranhängt, noch präpariert zu haben. Sie können sich vorstellen, daß wir gleich nach dem Trauerakt, dem außer den erwähnten Schaulustigen kein Mensch beiwohnte, das Grab geöffnet haben. Die Untersuchungen ergaben, daß Mord nicht vorliegt. Remms Tod ist vor drei Tagen ordnungsgemäß aufgrund von Altersschwäche eingetreten. Das kybernetische System, das unsere Bürger so erschreckte, ist technisch ausgereift, intelligent gemacht, stellt aber nichts Besonderes dar. Wir haben das Grab wieder zugeschüttet und herrichten lassen. Die Stadtverwaltung hat einen würdigen Kranz daraufgelegt. 


Der Mann soll ja Verdienste haben. Man kann die Sache als skurril, absonderlich, doch vorläufig noch nicht als kriminell bezeichnen. Die Grabplatte mit der zitierten Inschrift ist so gelassen worden, wie sie war. Der Stadtrat überlegt zwar, ob man den Nebensatz,… die euch noch schaffen werden, fortsticheln sollte, weil er die Bürger beunruhigen könnte. Es gibt die Gegenmeinung, erst wenn der Satz entfernt werde, wird Unruhe erzeugt, auch lasse sich der Nebensatz mit Wucherblumen überdecken. Es bleibt nun noch die Aufgabe, die Villa Remm zu untersuchen, die dort vorhandenen Gegenstände zu inventarisieren, ihren Wert für die Allgemeinheit festzustellen, eventuelle Erben zu benachrichtigen und ein womögliches  Inkrafttreten des Remmschen Nebensatzes auszuschließen. Dafür suche ich einige sachverständige Herren. Die werden Sie nicht finden. Wer wird sich unverhofften, handgreiflichen, postmortalen Scherzen dieses verschrullten Kybernetiktüftlers aussetzen wollen? Etwa beim Offnen der Haustür einen Holzhammergruß auf den Kopf? Beim Treppenaufstieg einen Absturz, weil plötzlich die Stufen nach Art optischer Täuschungen umklappen? Wer will riskieren, wenn er sich in einen Remmschen Sessel setzt, von diesem durch das Zimmer bis an ein Fenster gefahren und rausgekippt zu werden, so daß er sich inmitten stachliger Rosen wiederfindet? In dieser Villa kann niemand einen Gegenstand anfassen oder ihm zu nahe kommen, ohne das Opfer eines rauhen Scherzes zu werden. Ich öffnete einmal dort die Hausbar, um mir ein bißchen Whisky nachzugießen, schon schnellte eine Hand heraus, haute mir eine runter, und eine tiefe Stimme sagte, sauf nicht soviel. Ich saß friedlich in einem Sessel und zündete mir eine Zigarette an, plötzlich trat aus dem Schrank ein Skelett, griff meine Hand und schnarrte, sei gegrüßt, Lungenkrebskandidat. Wir sind Wissenschaftler, Herr Kommissar, aber keine Versuchspersonen für Scherze, die allenfalls in einer Slapstickkomödie am Platze wären. Wir sehen uns lieber, falls uns danach zumute ist, die Ausstellung der KybernetikScherzartikel-Bastler an. Da werden wir nicht Opfer. Auf alle Fälle könnten wir es uns verbitten. Soll eine Kommission die Villa Remm besichtigen. Aber ohne mich. Wenn Sie mich fragen, ich würde die Remmsche Behausung zusammenhauen, durch Großbagger aufladen und in die nächste Müllgrube werfen. Mit boshaften Scherzen scheint mir die Menschheit ausreichend versorgt zu sein. 


Wer garantiert Ihnen, sagte der Kommissar, daß sich der Remmsche Müll nicht plötzlich in Bewegung setzt und in die Stadt zurückmarschiert? Daß sich aus ihm nicht zehntausend kybernetische Ratten graben und Straßen sowie Häuser verunsichern? Fangen Sie mal so viele Ratten ein! Was das dann wieder kostet. Eine sorgfältige, fachmännische Untersuchung dieser Villa dürfte doch das Risiko, Scherzen zum Opfer zu fallen, relativ klein halten. Und ein kybernetischer Floh, der einem in die Hose hüpft, wird doch auszuhalten sein. Darüber lacht man eben. So kann nur einer sprechen, der nie so einen Floh in seinem Anzug hatte. Ich habe Remm besucht, und wissen Sie, wann ich die Flöhe losgeworden bin? Nach vier Monaten. Ein Bio-Floh ist gegen einen Remm-Floh eine Wohltat. Der RemmFloh springt, wenn Sie zuschlagen wollen, sofort weg, und wenn er sticht, geht das tief unter Ihre Haut. Ich habe damals Remm wegen Körperverletzung angezeigt, er wurde dazu verurteilt, mir seine Viecher vom Leib zu nehmen und mir ein Schmerzensgeld zu zahlen. Später hat er dann jeden Besucher unterschreiben lassen, bevor der überhaupt ins Haus trat, daß er im Falle eines Scherzes keine Anzeige machen würde, da er sich freiwillig auf die Gefahr hin, kybernetisch bescherzt zu werden, in dieses Haus begebe. Darum ist keiner mehr zu Remm gegangen. 


Der Kommissar, der den Vertretern der Technischen Hochschule der Stadt, Diplomingenieuren, Doktoren und Professoren, den Zeitungsausschnitt in der Hoffnung vorgelesen hatte, ihren Forschergeist anzufeuern, sah ein, daß es nicht möglich war, die Remmsche Hinterlassenschaft auf raschem Wege problemlos zu inventarisieren. Abwegig der Gedanke, sie abreißen zu lassen, es konnte ein Sprengsatz drin versteckt sein, der, tastete man das Haus an, es mitsamt der Umgebung hochgehen lassen würde.  


Einer der Herren sagte, er wundere sich, daß sich Remm so leicht exhumieren ließ und sich nicht noch erlaubte, aus seinem Grabe aufzustehen und als Leiche kybernetisch über den Friedhof zu wandeln. 


Dieses Problem trat nicht auf, sagte der Kommissar, es gab überhaupt keine Probleme, und er wundere sich insgeheim auch darüber. Er fragte die Herren, ob sie gelegentlich zu einer neuen Beratung kommen würden. Sie stimmten zu, beraten müsse man den Fall Remm; er merkte, daß sie zu mehr nicht zu bewegen wären. Die Villa Remm quoll zum Problem auf, das ungelöst drohend stehenbleiben wür de, Anlaß für Kritiker, die immer wieder einmal die Schwachheit der Behörden, der Polizei natürlich an erster Stelle, benörgeln würden. So war er froh, daß sich die Wissenschaftler wenigstens verbal zu weiterer Mitarbeit bereit erklärten. Er wagte nicht zu hoffen, daß einmal eine Arbeitsgruppe das Grundstück Schritt für Schritt angehen würde und, wenn der Zaun, der sicher einige verborgene Tücken hatte, bewältigt wäre, berichten könnte, wir stehen jetzt bereits im Vorgarten, und die dabei womöglich einen kybernetischen Maulwurf in einem Erdhügel sicherstellen würde, der als Beweis zielstrebiger Untersuchungsarbeit im Städtischen Museum zu besichtigen wäre.  


Woher die Fachleute gewinnen? Sie saßen, wie sie angaben, über wichtigen Forschungsarbeiten und interessierten sich im Grunde nicht für die Villa Remm, zumal besonders hohe Honorare nicht zu erwarten waren, die Polizei mußte mit jedem Pfennig rechnen. Nein, diese Wissenschaftler, die sich freundlich empfahlen, ihm die Hand schüttelten, konnte der Kommissar vergessen.  


Sollte er einen der jüngeren Kollegen, die sich immer bewähren wollen, mit der raschen Erledigung der Aufgabe betrauen? Der Nebensatz von Remms Grabplatte hinderte ihn daran:… die euch noch schaffen werden. Am sichersten schien es ihm, die Villa unberührt zu lassen und Stacheldraht herumzuziehen, mit deutlichen Schildern: Betreten streng verboten – Lebensgefahr! Eltern haften für ihre Kinder. Vielleicht käme er mit dem Vorschlag durch und hätte die Angelegenheit vom Halse. 


Der Polizeipräsident äußerte sich zu diesem Vorschlag ablehnend. Ernst Remm war ein großer Erfinder, sagte er, der Remmschen Sicherungstechnik ist es zu verdanken, daß unsere gesellschaftlichen Schienenbahnen  seit dreißig  Jahren absolut unfallfrei laufen. Remms Warnkybernetik hat die Unfallziffer im Autoverkehr auf ein Niedrigstmaß gesenkt. Auf Remms kybernetische Prothesen sind die Versehrten aus der noch unfallreichen Zeit dringend angewiesen. Und auf die Remmschen kybernetischen Lernhilfen kann in der Volksbildung niemand mehr verzichten. Ich weiß nicht, was ich noch für Erfindungen anführen soll. Die meisten Mitarbeiter Remms sind gestorben oder befinden sich im Greisenalter. Remms Neuerungen sind heute keine mehr. Sie werden als selbstverständlich hingenommen, die heutige mittlere Generation hat schon vergessen, daß sie einmal Sensationen waren. Ihr Vorschlag, das Remmsche Grundstück durch Stacheldraht und Hinweisschilder abzusichern, ist schon was wert. Aber es kommt gleichzeitig darauf an, die ungeheure Fülle des Remmschen Erbes zu erfassen. Vielleicht hat er keine neuen Erkenntnisse mehr hinterlassen, aber was da ist, muß gesichert werden. Dafür habe ich nicht nur den Auftrag des Innenministeriums, sondern auch den des Regierungspräsidenten. Es geht hier nicht allein um Sicherheit, auf die man wegen des Remmschen Nebensatzes achten muß, sondern ums wissenschaftliche kulturelle Erbe. Das hört sich seltsam an, aber auch die Polizeiorgane haben damit etwas zu tun. 


Ich finde dafür keine Fachleute, sagte der Kommissar, weil jeder sich vor Remmschen Scherzen fürchtet. 


Es war ein Fehler, den Diener ausreisen zu lassen. Er soll zuletzt auf den Seychellen gesehen worden sein, seitdem fehlt jede Spur. Die Akte allerdings besagt, daß er nicht allzuviel gewußt hat. Er war ein Zureichknecht für Remm, Nichtkybernetiker. Den können wir abschreiben. Zu kostspielig, nach ihm zu fahnden. Wir sollten auch nichts übereilen. Wenn es uns nicht gelingt, mit psychologischem Geschick die hochstudierten Leute darauf hinzuweisen, daß sich der echte Wissenschaftler durch Risikobereitschaft auszeichnet, dann hilft nichts, als zu warten, bis eines Tages der richtige Mann gefunden wird. Er meldet sich vielleicht von selbst. Der Kommissar verließ mißmutig das Polizeipräsidium. Die Menschheit ist feige geworden, dachte er, Risikodenken ausgestorben. Darum hängen einem auch so viel unerledigte Fälle jahrelang am Hals. Nie kann man tabula rasa machen. Nie hat man seine Ruhe. 


Er beschloß, im Alleingang in die Remmsche Villa einzudringen. Vielleicht ist da gar nichts, vielleicht hat Remm uns nur genarrt, und es gibt keine Erfindungen, die uns noch schaffen werden. Er öffnete die Tür des Vorgartens. Deren Klinke verwandelte sich augenblicklich in eine Greifklaue, die seine Hand festhielt. Eine technische Stimme höhnte, gefangen, wenn ich mich nicht irre, gefangen, hihihi. Es gelang zwar dem Rettungstrupp, die Hand des Kommissars aus Remms Vorgartentür herauszuschweißen, aber nicht, das Stück Greifklaue, das sie umklammerte, zu lösen. Er wurde damit in die Notambulanz gebracht, wo der diensthabende Chirurg zur Abnahme der Hand riet. Das sei am einfachsten.  


Der Kommissar erreichte, daß seine Hand mitsamt der festsitzenden Greifklaue durchleuchtet wurde. Dabei ging das Röntgengerät entzwei, und auf der Aufnahme war nichts zu erkennen. Als man eine Zange ansetzte, verschmolz sie mit den Eisenteilen der Klaue. Jetzt riet ein Konsilium städtischer Chirurgen, die Hand zu amputieren und sie durch eine Remmsche Prothese zu ersetzen, die sei im Grunde besser als eine Hand. 


Der Kommissar konnte noch scherzen: Wenn ich weiter ins Haus eindringe, wird eine Amputation nach der anderen nötig werden, was soll dann von mir übrigbleiben? 


Er inserierte nach einem fähigen, in Kybernetik erfahrenen Reparateur, der allerdings für seine Mühe das Jahresgehalt eines nicht ganz so schlechten Staatspräsidenten  verlangte.  Er  behauptete,  sehr  viel  Zeit  zu  benötigen.  Bevor  er  an  die Arbeit ging, fertigte er mehrere Zeichnungen an und vergrößerte sie. Immerhin hatte er nach sechs Wochen mit der Akribie des ausgefuchsten Kybernetiktüftlers die Greifklaue der Remmschen Gartenpforte aus der Hand des Kommissars gelöst. Nachdem er den Rest des Geldes kassiert und die Einzelteile des Systems auf den Tisch gelegt hatte, die meisten waren durch seinen Eingriff unbrauchbar geworden, ließ er nichts mehr von sich hören. Er hatte sich auch geweigert, an der Erkundung des Remmschen Grundstücks teilzunehmen. Die Klaue hätte ihm schon gereicht. Ein halber Finger der rechten Hand des Kommissars lag auch zwischen den Teilen des Systems. Die Rechnung zahlte teils die Kasse, teils die Polizei.  Der Kommissar versuchte nicht mehr, weiter in das Haus zu dringen. Durch sein Erlebnis hatte er auch andere, die es sich vielleicht doch noch überlegt hätten, abgeschreckt.  


Remms Grab indessen überzog sich mit Grünspan, Beweis für echtes Kupfer in der Platte. Efeu überkroch die Inschrift.  


Der Kommissar trat in den Ruhestand, der Fall Remm wurde keinem Nachfolger übergeben, sondern dem Archiv.  


In manchen Sauregurkenzeiten tauchten im STADTKURIER und in ein paar Blättern, die vom KURIER zu zehren pflegten, standardisierte Anfragen auf. Wo bliebt die Erschließung des Remmschen Erbes? Denn Remm war unser. Wo bleibt die Rezipierbarmachung des Remmschen Vermächtnisses für unsere Jugend? Die Öffentlichkeit war daran gewöhnt, und der Mann auf der Straße wußte kaum, wer dieser Erbonkel Ernst Remm gewesen war. Er schlug einen Bogen um die Villa Remm. Wer weiß, was da rauskommt. 
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Mit einer Blechkassette voller Zeugnisse, Urkunden, Bescheinigungen und Empfehlungsschreiben war der Physikstudent Odysseus Chloros an die Ernst-RemmHochschule der Stadt gereist, um eine Diplomarbeit zu irgendeinem Thema abzufassen, das man ihm anbieten würde. Aus der Vielzahl wählte er nicht etwa »Rudimente eines kybernetischen Komplexverhaltens bei weiblichen Bisamratten im Vergleich zu kybernetischen Mausphantomen«, sondern ohne zu zögern »Die Inventarisierung der Villa Remm«. 


Der themenverteilenden Professor glaubte, er müssen den Diplomanden darauf 


hinweisen, daß dieses diffiziele, überraschungsträchtige Thema zwar etwas abgelagert sei, doch immer wieder für Diplomarbeiten empfohlen werde, ohne daß sich jemand dafür entschied. Die Hochschule Ernst Remm fühle sich schon wegen ihres Ehrennamens verpflichtet, ans Remmsche Erbe, das nun einmal in dieser Stadt verankert liege, zu erinnern. Die Abhandlung des Themas schließe persönliches Risiko nicht aus. Odysseus Chloros müsse unterschreiben, daß er es tragen wolle. Er dürfe eine finanzielle Arbeitshilfe empfangen. Auf andere Hilfe könne er allerdings nicht rechnen. 


Odysseus Chloros erwiderte darauf, er lasse sich nie in die eigene Arbeit pfuschen, er werde sie schon selbst durchziehen. Er blickte den Professor gleichmütig an. Der zweifelte, ob Chloros zielbewußt auf das Thema zugesteuert war oder es blindlings, also zufällig, gegriffen hatte. Der Ausdruck seines bläßlichen Gesichts war etwas starr gewesen, wie es bei einem festen Vorsatz, von dem man nicht abweichen will, genauso vorkommt wie bei gleichgültigem Funktionieren. Es macht nichts, antwortete Chloros unerschrocken, ich werde dieses Thema schon in die Zange nehmen.  


Schlechten Gewissens, froh, daß ein Unbefangener, sprich Dussel, auf das gefährliche Thema hereingefallen war, an dessen Bewältigung niemand glaubte, zahlte das Rektorat Odysseus Chloros die Arbeitsunterstützung sofort aus. Er strich sie mit kalter Miene und, wie die Sekretärin dem Rektor sofort meldete, sehr überheblich ein. Vorläufig ließ Odysseus Chloros die Villa Remm links liegen. Es schien ihn nicht einmal zu interessieren, wie er dort hingelangen könnte. Statt dessen suchte er die Visionsbar auf, wo Michaela Nymandsen, Studentin der Kunst des Altertums, auf silbernem Tablett Visionsflips servierte. 


Odysseus hockte nunmehr jeden Abend dort. Als einziger blickte er nicht den bunten Nebelbildern nach, die an der Wand aufstiegen und niedersanken. Er konzentrierte seine Optik auf Michaela und auf die Gläser, die sie balancierte. Im Dämmerlicht kam Michaela sein bärtiges Gesicht kleinkindlich vor. Er trank jedoch die härtesten Visionsflips ohne Anzeichen von Betrunkenheit, blieb bis zum Schluß und stand als Letzter und kerzengerade auf. Im weißen Scharflicht sah er alt und elend aus, sogar ein bißchen grün, so schien es Michaela.  


Dir ist wohl übel, fragte sie, als sich sein Zustand wiederholte. Ach, nur ein bißchen, sagte er, ich fahre zu den Eis-Inseln, da ist die Luft noch rein, komm mit, du brauchst nichts zu bezahlen.  


Warum nicht zu den Dodekanes, da könnten wir antike Tempel sehen und in der 

Sonne liegen. Billiger ist es auch.  

Auf den Eis-Inseln ist die Luft noch rein, beharrte er.  

Da müssen wir Pelzanoraks anziehen.  

Aber die Luft; komm, nur für eine Woche, ich habe Geld.  



Sein Blick schien Michaela tyrannisch aufgeladen, sie dachte, Verwöhnter-JungenBlick, sie fand ihn aber auch unbekümmert, lustig, kumpelhaft.  Wir ziehen da einen duften Urlaub ab, verhieß er. 





Als sie thermisch verpackt auf einem Eisblock saßen, ins graue Meer spuckten und 

reine Luft atmeten, erkundigte sich Michaela, woher Odysseus das Geld genom

men habe.  

Er sagte es ihr lässig. 



Als sie erschrocken fragte, ob er sich denn, bevor er unterschrieb, nicht informiert habe, was diese Villa Remm für ein Gebäude sei, in welchem Ruf sie stehe, antwortete er, das hat bis nach dem Urlaub Zeit. Hast du denn keine Ahnung, worum es bei dem Thema geht?  


Bei jedem Thema geht es bedauerlicherweise um stinklangweilige Arbeit, die man durchziehen muß, weil es die Professoren wollen. Sie hoffen, daß man aufgibt, damit man nicht auch noch Professor wird, aber ich bleibe hart. Das sind eben die Normen des menschlichen Entwicklungsstrebens. 


Aber doch nicht im Fall der Villa Remm, an dem sind Wissenschaftler und Kriminalexperten total gescheitert. So einen Fall faßt man erst gar nicht an. 


Odysseus wirkte nicht sonderlich beunruhigt. Man darf die Sache nicht problematisieren und nicht emotionalisieren, ich will die Bude inventarisieren, das heißt, ich muß es, damit ich mein Diplom erhalte. Vielleicht springt auch noch eine Doktorarbeit raus. Leichter kann man nicht vorwärtskommen. Gerumpel inventarisieren und registrieren. Was soll mir da passieren? Meinst du, die Prüfungskommission wird eine Staubschicht kritisieren, die ich vergessen habe? 


Mensch, du kannst dabei umkommen, rief Michaela höchst erregt, ein Kommissar hat seinen Arm verloren, und niemand weiß, wie viele geschockt in Nervensanatorien liegen.  


Odysseus mutmaßte, den wird ein Vorgesetzter angetrieben haben, den der Erfolgszwang stach. Ich kann mir Zeit lassen. Ich bin unbelastet. Mich interessiert der alte Knacker Remm und sein verstaubtes Inventar nicht im geringsten. Jetzt bitte ich dich aber, verdränge dieses Thema bis nach dem Urlaub.  Kannst du das ohne weiteres? 


Möglich, der Blitz fährt in die Remmsche Villa, während wir hier die reine Luft mit einem Thema trüben, das vielleicht gerade in Flammen aufgegangen ist. Also, verdränge es.  


War dieser Chloros nur ein Kraftmeier? Entsprach sein Verhalten einer rationalen Überlegenheit, mit der er schwierige Probleme löste? Versuchte er bewußt, mit kühlem Kopf die komplizierte Sache anzugehen? War angeborener Stumpfsinn der Grund für seine gleichgültige Haltung? Hatte er Angst? Merkwürdig schien  ihr, daß er noch keine Anstalten gemacht hatte, mit ihr zu schlafen. Er hat vielleicht doch keine Angst, sonst würde er es sicher wollen. Sie hätte es nicht abwegig gefunden, aber sie schlug es ihm nicht vor, sie dachte, als er nicht drauf zu sprechen kam, dann ist es eben zum Glück mal anders; ein Mann, der nicht gleich seinen Magierstab bestaunen lassen will, sondern im Thermo-Anzug auf einem Eisblock sitzt, ist eigentlich viel reizvoller. Und wie wir hier fest eingepackt aus unseren Gesichtslöchern blinzeln, ist dies ein schöner klarer Urlaub nach all den bunten Nebeln in der Visionsbar. Warum hast du mich mitgenommen? fragte Michaela. Um die reine Luft zu atmen. 


Und lapidar beim Abschied: Es war dufte, das konnte man mitnehmen. 


Sie sah bei seinen Worten die spitze, starre, weißgrüne Eiswelt vor sich. Warum war er gerade dorthin mit ihr gefahren? Warum in diese kalte Ödnis? Soll ich dich anrufen? 


Er antwortete kühl, er müsse sich erst einmal an das Thema betreffs der Villa Remm heranarbeiten, er sei schon im Verzug. Wir haben uns sehr gut verstanden, sagte er. Mit dir kann man sich unterhalten, gut quatschen, ja. 


Konnte sie noch verlangen, daß er sie nach Hause begleitete? Er riß ein Taxi auf und stopfte sie hinein. Das erste Mal, daß er sie etwas fester anfaßte. Er selbst blieb draußen stehen, winkte aber nicht. Sie sah ihn schräg die Fahrbahn überqueren und dann in einem U-Bahn-Schacht versinken. 


In die Visionsbar kam er nicht mehr, und er rief Michaela auch nicht an. Sie hoff

te, ihn bei der Villa Remm zu treffen, doch diese lag, von Schlinggewächsen ein

gesponnen, finster und unberührt. 

Wie eh und je. 



Genaues wußte Michaela Nymandsen über die Remm-Geschichte nicht. Sie war erst kürzlich mit ihren Eltern in die Stadt gezogen. Für Mathematik, Physik und auch für Kybernetik hatte sie nur wenig Neigung, in Mathe galt sie als ausgesprochener Versager. Vielleicht war sie von der Phobie besessen, sie solle sich zur kybernetischen Maschine hinaufentwickeln; ihr Denken war dafür nicht eingerichtet, Gesetze hinzunehmen und sich danach zu richten. Sie wollte immer nach dem Ursprung forschen, das Gegenteil probieren. Oft wollte sie aber auch gar nichts  wissen. Nicht wahr, so fragte sie naiv, es kommt doch vor, daß man sich für ein Fach nicht interessiert, daß man das sichere Gefühl hat, man braucht das nie in seinem Leben. Wozu soll man es also lernen, das ist unökonomisch, finde ich. In alten Sprachen und alter Kunstgeschichte entwickelte sie sich jedoch zu einem As. Gerade holte sie sich aus der Bibliothek die Dramen des Euripides, als ihr der Einfall kam, dort auch nach Materialien über Remm zu fragen. 


Wieso sie auf den Remm verfallen sei? Von dem sei nichts vorhanden. Höchstens mal hier und da etwas verstreut in alten Nummern des STADT-KURIERS. Die würden nur zum Zwecke wissenschaftlicher Verarbeitung herausgegeben und nur im Lesesaal. Sie müsse eine eidesstattliche Erklärung schreiben, daß sie das Material für ein bestimmtes Thema brauche. Sei sie nicht altsprachlich? Wozu dann Remm, der kybernetisch war?  


Ja, eben, gerade darum, weil sie in ihrer Untersuchung Bezugspunkte zu Philosophen der Antike benötigte, die manchmal auch Erfinder waren, und über den Euripides, der alte Herkünfte, na, und Beziehungen der griechischen Mythologie, nicht wahr, verstehen Sie, in dem Zusammenhang, da wäre eben Remm. Sie wolle Remm mit den Augen der Antike sehen. 


Die wenigen Hinweise, die Michaela in den vergilbten Blättern fand, Anzeigen, in denen Remm Erfindungen anpries, Berichte über Vorträge, die er teils unter freiem Himmel, teils in der Hinterstube einer Klops-Gaststätte gehalten hatte, ein paar gehässige Angriffe gegen Remm, Gerichtsberichte, in denen es um obskure Sachbeschädigungen ging – diese mageren Hinweise genügten ihr, sich diesen Remm (von dem der STADT-KURIER bei seinem Ableben ein blasses Jugendbildnis brachte, weil in den letzten fünfzig Jahren keine Fotos von ihm mehr ins Archiv gekommen waren) fast so lebendig vorzustellen, wie es ihr mit Euripides gelang. Man hat ihm übel mitgespielt, so schien es ihr. Jetzt gibt es die Ernst-RemmHochschule, die Ernst-Remm-Straße, den Ernst-Remm-Platz und ein Diplomarbeitsthema »Die Inventarisierung der Villa Remm «, aber noch jetzt genießt er einen Ruf als Bosnickel, als Hexenmeister, als hinterhältiger Greis. Man hat ihm sicher übel mitgespielt, wie wäre es sonst möglich, daß niemand unbeschädigt in die Villa Remm eindringen konnte. Sie blätterte noch neuere Bände durch. Dort fand sie auf der Witzseite die alte Anekdote von den Remmschen Flöhen. Du meine Güte, dachte Michaela, da reiten die drauf rum, anstatt zu überlegen, wie Remm auf solche boshaften Ideen kommen konnte. Ihr fiel auf, daß er im STADTKURIER als Feierabenderfinder, Heimwerker, als Sonntagsbastler bezeichnet wurde. Manchmal auch als autodidaktischer Verbesserer. Von einem Professorentitel oder einem Hochschulposten war keine Rede. Vielleicht hat Remm das nicht gewollt, mutmaßte Michaela, aber sie hatte auch in den Ordenslisten, die bei den alten Jahrgängen des STADT-KURIERS oft mehrere Seiten füllten, den Namen Ernst Remm nicht finden können. Einmal wurde in Perlschrift eine Warnschiene nach E. Remm erwähnt, und zwar in einem kommerziellen Inserat, das etwa dreißig andere technische Artikel nannte.  


Und weiter haben Sie hier nichts von Remm? erkundigte sich Michaela. 


Nein, weiter nichts, soweit wir unsere Magazine überblicken können. Wir haben selbstverständlich noch längst nicht alles aufgearbeitet. 





Und warum selbstverständlich nicht?  Weil niemals alles aufgearbeitet sein kann. 





Sie war gerade in ihre kleine Wohnung zurückgekommen, als sie durchs Fenster Odysseus Chloros sah, der blaß und steif, wie geistesabwesend, die Straße überquerte, doch keineswegs ihr Haus ansteuerte. Sie zog das Fenster auf und rief ihn. Was mochte dem wohl widerfahren sein? Er stelzte weiter, als wäre er taub. Sie mußte ihm zwei Straßen weit nachlaufen, ihn bei den Schultern fassen und ihn in ihre Richtung umdrehen, in den Fahrstuhl schieben. Als er endlich in ihrem Sessel 

saß, sprach er kein Wort. Sie rüttelte ihn vorsichtig, Odysseus, warst du in der 

Villa?  

Er knurrte. 



Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, die war auffallend kühl. Das beste wäre, dachte Michaela, ich würde mit ihm schlafen, ihn richtig durchwärmen. Sie sah nicht ein, warum er es nicht wollen sollte. Sie hatte ja die Probe in der Visionsbar ohne weiteres bestanden.  Wenn dort auch Dämmerung herrschte, die Geschäftsleitung verlangte, daß ein gewisses Schönheitsmaß nicht unterschritten wurde. Michaela wurde sofort eingestellt.  


Es war vielleicht ein Fehler, sagte sie zu Odysseus, daß wir zu diesen Eis-Inseln gefahren sind, das war für unsere menschlichen Beziehungen nicht gut. Ich möchte, daß wir nachholen, was wir da unterlassen haben, ich habe gerade Lust dazu, und das ist nicht zu unterschätzen. 


Odysseus sah, wie sie glaubte, traurig aus. Ich weiß nicht, ich bin dermaßen bei diesem Thema engagiert, ich glaube nicht, daß es mir gut gelingen würde. Er gab sich einen Ruck. Verstehst du?  


Sie sagte, ich glaube nicht, daß du in deinem Zustand sehr fit für dieses Thema 

bist. Komm doch, gib mir die Hand.  

Sie fühlte sich kalt an, fiel schlapp herunter.  

So wie die Hand ist an mir alles, sagte er, glaub es mir doch.  



Du solltest etwas essen, sagte Michaela; sie überlegte, ob sie vom Feinkostladen an der Ecke ein paar belebende Gewürze holen sollte, wagte es aber nicht, weil sie befürchtete, Odysseus würde flüchten. Ich mache dir einen kräftigen Salat und eine Herkules-Bouillon mit Ei. 


Nein, danke; bitte sehr, gestatte mir, trag’s mir nicht nach, ich kann nicht. Bist du verworren? Du solltest schlafen, einfach tief schlafen, ich wärme dir das Bett, nein, nicht mit mir, mit einer Flasche, hab keine Angst, ich werde dich zu nichts verführen, du mußt nur schlafen, und danach werde ich dir etwas Wichtiges zum Thema Remm erzählen. 


Ich kann nicht schlafen, sagte er, ich bin hellwach. Wozu denn schlafen? Schlaf ist 

nicht programmiert, ich bin bei diesem Thema engagiert. 

Und schon kaputt? 



Nein, mach dir keine Sorgen, laß mich jetzt gehen, ich rufe dich mal an. Er stand ruckartig auf und rannte aus der Wohnung. 


Sehr bald sah Michaela ihn schräg den Fahrdamm überqueren. Dahinter steckt 

was, dachte sie, wenn jemand weder mit mir schlafen will noch essen will, noch 

richtig schlafen will, wenn alle diese wichtigen Bedürfnisse ausfallen, steht ein 

Verbrechen oder eine Erfindung im Hintergrund. Nach einer Stunde rief sie bei 

Chloros’ Wirtin an. 

Er selber war am Apparat. Hallo, mir geht es gut. 

Warst du schon in der Villa? 

Ich wollte vielleicht morgen hin. 

Gut, sagte Michaela, ich komme mit. 






Odysseus trug eine ladenneue gelbe Werkzeugtasche.  


Michaela bemerkte, zum kompletten jungen Kybernetiker die elegante Tasche in mehreren Ausführungen: handlich, pflegeleicht, hygienisch. 


Was willst du, sagte er, wenn ich die Inventarisierung durchgezogen habe, gebe ich sie zurück. Ich habe sie angezahlt, mit ein paar Mark, aber ich möchte ausgerüstet sein. Kein Risiko eingehen, verstehst du? 


Als sie die Gartenpforte der Villa Remm erreichten, trat ein auffallend zivil gekleideter Beamter auf sie zu und zeigte seinen Ausweis. Herr Chloros, ich bin gern bereit, Sie vor lästigen Reportern abzuschirmen, es ist mein Auftrag.  


Sind welche da? fragte Odysseus überflüssigerweise, denn die Reporter umzingelten die beiden schon. Es wird aber nicht nötig sein, ich danke Ihnen bestens.   Zu den Reportern sagte er, ich hafte nicht für Schaden, wenn Ihnen ein Fuß abgequetscht wird oder Sie eins auf den Ballon bekommen, dann ist das Ihre Schuld. Bastelkenntnisse sind unzureichend, um Sie aus einer Klaue zu befreien. Halten Sie Abstand, und quatschen Sie nicht, sonst muß ich diesen Herrn bitten, Sie zu entfernen. Interviews gebe ich vorläufig nicht, das hier ist die Pforte, wo der Kriminalkommissar einen halben Finger verloren hat, nicht die Hand, wie die Presse behauptete; und hier habe ich die Liste sämtlicher Möglichkeiten, die einer solchen Pforte innewohnen können. Daraufhin muß ich sie jetzt untersuchen. Eine Möglichkeit ist bereits erfüllt, siehe Kriminalkommissar, ich kann sie abhaken. Jetzt untersuche ich die Möglichkeit, daß diese Pforte, anscheinend geöffnet, zurückschlägt und den Besucher einquetscht, vielleicht nur dessen Fuß, vielleicht auch den ganzen Körper, so daß er zwischen Tür und Angel hängt, der Mechanismus könnte in dieser Angel verborgen sein. Und da ist er schon, meine Herren. Odysseus schob eine Eisenstange ein, die Pforte schlug mit Wucht zu. Sehen Sie, und so geht es weiter, Punkt für Punkt, nicht sehr fotogen, stinklangweilig, dafür brauche ich mindestens einen ganzen Tag. 


Schrittweise arbeitete sich Odysseus bis zur Eingangstür der Villa vor. Unter den bemerkenswerten Remmschen Scherzen wies er den Reportern einen kybernetischen Drahthaarterrier, mehrere armdicke Schlangen des Boa-Constrictor-Typs und eine automatische Fallgrube vor, verborgen unter einem Blätterhaufen.  Michaela stand herum, gähnte und fror. Anzufassen wagte sie nichts, sie hielt sich auf dem Sprung, die Erste Hilfe zu rufen.  


Aber Odysseus sagte, als sie von der Villa Remm in sein Appartement gingen, deine Angst war unnötig. Da konnte mir nichts passieren. Hat man einmal das Prinzip durchschaut, hebt man ein Ding nach dem anderen aus. Ich finde, dieser Remm war etwas einfältig, ist alles reiner Schabernack auf Rummelniveau, mühselig auseinanderzupopeln,  aber eigentlich primitiv. Der Effekt beruht auf der Überraschung der Opfer. Wenn man bewußt rangeht, ödet es einen an.  Michaela gefielen seine Worte nicht, er wird zu selbstsicher, er gerät in Routine, paßt nicht mehr auf, dann sitzt er plötzlich in der Falle. 


Ich habe zwar von kybernetischen Phänomenen keine Ahnung, ich kann nicht Mathe und nicht Physik, ich befasse mich -unnützerweise, wie du vielleicht denken wirst – gerade mit der Psychologie der Dramenhelden des Euripides, aber ich könnte mir denken, daß Remm mit dem anscheinend immer gleichen Prinzip etwas beabsichtigt hat, und wenn er nur den Fachmann langweilen und einschläfern wollte, um unerwartet mit etwas Neuem hervorzubrechen. 


Da kann es nichts Neues geben, sagte Odysseus, da gibt es keine anderen Prinzi

pien. 

Du bist ja erst bis zur Haustür gelangt, sagte sie.  

Was meinst du damit? 



Sie kam sich dümmlich vor, als sie sagte, da könnte noch etwas kommen. Bestimmt wird da etwas kommen. 


Michaela hielt es für wirkungslos, Odysseus darauf hinzuweisen, daß er am Anfang eines möglichen Erfolges stand, den Erfolg selbst aber noch längst nicht in der Tasche hatte. Sollte er die Aussicht auf Erfolg schon für den Erfolg ansehen? War er der typische Zufrühjubler? War seine fehlende Angst ein Zeichen von Dummheit? Dann hätte es keinen Sinn, ihn zu warnen: Fühl dich nicht zu sicher, da steckt noch mehr dahinter, das Schwerste steht noch aus. Oder plump, wie es schlichte Gemüter täten: Werde nicht überheblich, Hochmut kommt vor dem Fall. Ich bin gespannt, was du in dem Haus finden wirst, sagte sie vorsichtig. Ich nicht, erwiderte er. Im besten Fall wird es derselbe Schnickschnack sein, nur andersherum vielleicht, entsetzlich ermüdend, das alles abzuhaken. 


Als Michaela sich in Odysseus’ Appartement umsah, wunderte sie sich nicht über die ungemütliche Stimmung. Eigentlich ist es ein Behälter aus Plast, in dem auch Werkzeug abgelegt werden könnte, vielfarbig zwar, hochglanzlackiert, hygienisch 


belüftet, aber total unpersönlich. Wohnst du schon lange hier? 


Nein, sagte Odysseus, man hat es mir angewiesen. Komfortabel, was? Wärmt, 

reinigt und belüftet sich selbst.  

Hast du denn keine Bücher? 



Jede Menge, er trat auf ein Pedal, eine Wand flog auf. Aber das sind Standardwerke der Physik, der Mathematik, der Kybernetik, der Dichtkunst, der Malerei. Das haben die mir alles zur Verfügung gestellt, mitsamt dem Appartement. Ja, die Hochschule läßt es sich was kosten, daß ich ihren alten Remmplunder inventarisiere. Da will nämlich keiner ran, nicht aus Feigheit, sondern weil es jeden anstinkt. Das ist Sklavenarbeit, und die wird neuerdings gut bezahlt. 


Kann man hier auch was kochen, fragte Michaela, ich würde dir eine HerkulesBouillon heiß machen, mit Ei und Fleischeinlage. Meinetwegen, die Küche ist mit allem vollgestopft, abziehen, aufreißen, einschütten, umrühren, fertig. 


Kein Wunder, dachte Michaela, daß er die Inventarisierung der Villa Remm so lieblos vornimmt. Wer so langweilig lebt, strahlt schließlich selber Langeweile aus. Als Lichtblick betrachtete sie an der glatten Fliesenwand des Wohnzimmers drei Hochglanzfotos, auf denen sie Odysseus und sich erkannte, in dicken Thermoanzügen, jeder auf einem Eisblock sitzend. Er dachte also noch an ihr gemeinsames Erlebnis. Vielleicht würde er noch etwas liebevoller werden, vielleicht, wenn ihm im Hause Remm ein kleiner Mißerfolg, kein tödlicher, aber ein deutlicher Mißerfolg beschieden wäre. Wann kommen Männer gern ins Bett gekrochen? Nach einem Mißerfolg? Genauso fühlen sie sich nach einem Sieg berechtigt, mit offenen Armen aufgenommen zu werden. Nach einem Sieg erst recht. 


Sie sagte, während er Löffel um Löffel Herkules-Bouillon zum Munde führte, das mag hier technisch alles ganz in Ordnung sein und auch dein Vorgehen in Remms Haus, aber den ganzen Remm wirst du so nicht verstehen. Man hat ihm übel mitgespielt.  


So lautet das Thema meiner Arbeit nicht. Mein Thema lautet Inventarisierung, und 

das ist eine Hundearbeit.  

Möchtest du denn nicht wissen, was Remm gedacht hat? 



Das sehe ich ja, wenn ich seine Dinger auseinandernehme. Da liegt Ernst Remms Prinzip übersichtlich vor mir. 


Aber was er gedacht hat, meine ich, wie ihm zumute war, ob er sich freute, ob er selber über solche Spaße lachte, ob er sich einsam fühlte. 


Tut alles nichts zur Sache und ändert nichts an dem Prinzip, sagte Odysseus unerschüttert. 


So hielt es Michaela für das beste, nach Haus zu gehen. Bis morgen dann. Ja, bis morgen, in Remms Garten. 





3 





Odysseus kramte aus seiner gelben Werkzeugtasche einen kybernetischen, in Atomkraftwerken gebräuchlichen Arm, dirigierte ihn vorsichtig zum Remmschen Klingelknopf und ließ ihn drücken. Hoffentlich fliegt die Villa jetzt nicht in die Luft, sagte Michaela. 


Da brächte sich der Witzbold ja um die Schau im Innern. Es könnte höchstens eine Hand rausfahren und uns eine knallen. Tritt noch ein Stück zurück. Das Klingeln tönte weder schrill noch glockenvoll, noch scheppernd geisterhaft, es schlug bescheiden an, wie jemand, der in Gesellschaft an ein Glas schlägt, um Stille zu erzeugen. Die Tür ging langsam auf. 


Odysseus, den Kybernetikarm vor sich, und Michaela, beide Arme an sich gepreßt, um nirgends anzustoßen, traten in einen schmalen Gang und standen vor der zweiten Tür, indes die erste sich lautlos hinter ihnen schloß. 


Erfreulich, daß uns die Reporter nicht mehr sehen können, sagte Odysseus. 


Ein Schatten befiel das Rauhreifglas der zweiten Tür, und eine Kette wurde abgenommen. Es öffnete ein Butler, verbeugte sich, bat einzutreten. Wen darf ich melden?  


Odysseus Chloros, sagte Odysseus grinsend, und dann noch Michaela, wie heißt 

du weiter?  

Nymandsen, sagte Michaela. 



Frau Nymandsen, Herr Chloros, darf ich bitten. Sie möchten sicherlich Herrn Remm besuchen. 


Schon wahr, sagte Odysseus, ich möchte aber gleich erklären, ich bin kein Freund 

von Remmschen Scherzen, ich lache nicht darüber. 

Mann, dachte Michaela, der traut sich was.  



Sie können ganz beruhigt sein, Ihnen wird nichts geschehen, sagte der Butler. Das möchten wir am liebsten schriftlich haben, sagte Michaela.  Sehr wohl. Sie können aber schon eintreten.  


Wir würden gerne in Ihrem schönen Vorraum warten, noch lieber in Ihrem Garten. Ja, bitte, wie Sie wollen, er schloß die Tür, die andere entließ sie in den Garten. Wirst du reingehen? fragte Michaela. 


Odysseus sagte, der Butler ist natürlich ein Automat. Schon 1798 baute in Preßburg Mechaniker Wolfgang von Kempelen den türkischen Schachspieler, es gab den Enslenschen Voltigeur, einen Flötenspieler von Vaucanson. Denen sah man an, daß sie künstlich waren. Beim heutigen Stand der Technik, besonders der Bioelektronik, wirkt der Roboter auf den ersten Blick wie ein Mensch. Aber man sollte genauer hinsehen.  Gehen wir rein oder nicht? 


Um das Haus sind unauffällig Rettungskommandos verteilt, in meiner Tasche arbeitet ein erbsengroßer Sender.  


Wenn der nicht schon durch Remmsche Anlagen geortet wurde und im entscheidenden Moment außer Kraft gesetzt werden kann. 


Er arbeitet nach dem Lichtstrahlprinzip, das kannte der schlaue Remm noch nicht. Du denkst an alles. 


Auch du bist präpariert, ich habe was in deine Tasche getan. Zieh bloß die Jacke nicht aus, es könnte das Leben kosten.  


Bitte einzutreten; der Butler reichte ihnen auf einem silbernen Teller eine beschriebene Karte: 





Verehrte Frau Nymandsen, geehrter Herr Chloros, 


Sie haben nichts zu befürchten, ich liebe intelligente Leute. Seien Sie willkommen. 


Ihr Ernst Remm 




Darf ich Ihnen die Werkzeuge abnehmen, Sie benötigen Sie hier nicht. 


Sie folgten dem Butler durch die getäfelte Halle, vorbei an einer Bronzebüste von Remm, einer Versammlung schwarzer Ledersessel auf dunkelrotem Perserteppich. Eine dicke getäfelte Tür ließ sie in eine mit Teppichen doppelt und dreifach ausgelegte Bibliothek, wo um einen Tisch mit Löwenfüßen ebenfalls Sessel standen, aber mit dunkelgrünem Plüsch bezogen.  Nehmen Sie bitte Platz, Herr Remm wird sofort erscheinen.  


Hast du schon etwas Automatisches am Butler entdeckt? fragte Odysseus.  Direkt noch nicht. Er ist perfekt gemacht, auf den ersten Blick sieht man nichts.  


Ich habe Angst. Michaela schmiegte sich gegen ihre Gewohnheit an Odysseus. Gib es zu, du hast auch Angst.  


Ich bin neugierig, weiter nichts. Dies allerdings in hohem Maße. Wenn er wenigstens auch ein bißchen Angst hätte, würde ich weniger haben, dachte Michaela, als sich die Tür öffnete und Ernst Remm mit dem für ihn typischen, etwas schleifenden Gang zu ihnen trat. Zuerst reichte er Michaela die Hand, sie fühlte sich wie 


jede normale Hand an, dann Odysseus.  


Aber Odysseus versuchte Remms Hand festzuhalten, es schien eine Verklammerung einzutreten, doch Remm löste seine Hand elegant aus Odysseus’ Griff und deutete auf die Sessel.  


Odysseus versuchte ihn zu verwirren, so schien es Michaela, indem er auf einen Sessel zusteuerte, in den sich offenbar Remm gerade setzen wollte. 


Remm reagierte sofort, Sie haben recht, Herr Chloros, daß Sie diesen Sessel bevorzugen, er ist schon etwas ausgeheult und daher besonders bequem, und er nahm auf einem anderen Platz.  


Etwas ungelenk, zittrig kamen Michaela Remms Bewegungen vor, doch sie hatte nicht das Gefühl, einem Automaten gegenüberzusitzen. Verknöchert, ledern, aber ähnlich dem Remm auf dem blassen Zeitungsfoto: der spitze, jetzt etwas zerzauste, dünn gewordene Bart, die schattenden Augenbrauen, schwere, mehrfach gefaltete Lider, ein Leberfleck neben der großen, gebogenen, fleischlosen Nase. Die Stimme heiser und an den Satzenden schwer verständlich: Zunächst möchte ich Ihnen etwas anbieten, ich denke an einen alten französischen Kognak von 1968. Die Flasche ist numeriert, wie Sie sich überzeugen können.  Der Butler hielt schon die verkorkte Flasche vor ihre Augen.  


Odysseus nickte, und Michaela glaubte etwas Automatisches an dem Butler zu bemerken, als er die Flasche entsiegelte, entkorkte, kristallene Schalen auf dem Tisch verteilte und schwungvoll einschenkte. 


Odysseus sagte, die Luft ist hier ein bißchen alt, könnten wir ein Fenster öffnen. Mir wäre es auch lieber, sagte Remm. Die Fenster rollten selbsttätig auf, die schweren staubigen Gardinen wehten seitwärts.  


Auf Ihr Wohl, sagte Remm, ich freue mich, daß Sie mich besucht haben. Michaela schmeckte, es war wirklich guter Kognak. Sie befürchtete nicht, plötzlich umzufallen, sie fühlte sich wohl beim alten Remm. 


Sie können uns jetzt allein lassen, Clodemichel, sagte Remm, und der Butler ver

ließ lautlos den Raum.  

Odysseus saß eine Weile steif und stumm.  



Remm räusperte sich, meine lieben jungen Leute, Ihre Zweifel stehen Ihnen gut zu Gesicht, ich bin der wirkliche Remm, jetzt 106 Jahre alt, ungefähr, in meinem Alter zählt man die Jahre nicht mehr so genau. Die Imitation liegt auf dem Friedhof, Sie kennen sicher die Stelle. Sie werden fragen, warum ich mich hier mit so vielen kybernetischen Fallen abgesichert habe. Wissen Sie, ich mag Leute nicht, die kein Risiko auf sich nehmen, die wollte ich von dieser Villa fernhalten, die hocken feige wie impotente Zwerge in den Winkeln und kommen nur hervorgekrochen, wenn es etwas zu holen gibt. Sie haben mich oft betrogen, oft ausgenommen, ich trage es keinem nach, aber ich wollte und will sie hier nicht sehen. Können Sie das verstehen? Sehr gut, sagte Michaela. 


Trinken wir noch einen, sagte Remm, der Kognak ist wirklich gut. Ich sehe Ihren Gesichtern an, die Vielzahl der Eindrücke verwirrt Sie, und Sie möchten sie erst einmal verarbeiten. Das sollen Sie auch. Wenn es Ihnen recht ist, besuchen Sie mich wieder. Ich bin immer hier zu finden. Denken Sie erst über alles nach, was Sie hier gesehen haben. Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, darf  ich Sie hinausgeleiten. 


Michaela hatte sich schon erhoben, es war zwar Licht in die staubige Plüschhöhle gefallen, sie hatte aber nicht feststellen können, wer automatisch war und wer nicht. 


Remm schleifte über die Teppiche bis zum inneren Eingang. Dort gab der Butler Odysseus den kybernetischen Arm und die übrigen Werkzeuge in der gelben Tasche zurück. 


Remm, indem er Odysseus die Hand drückte, riet ihm, beim nächsten Besuch das Rettungskommando beiseite zu lassen, auch die Werkzeuge seien unnötig, nicht  einmal des Lichtstrahlsenders bedürfe er. Remm gab ihm sein Wort darauf. Michaela küßte er die Hand. 


Kaum war die Außentür hinter ihnen zugefallen, sagte Michaela, wir erzählen keinem etwas, die sind zu blöde, die verstehen alles falsch, wir sagen, wir hätten bis jetzt noch nichts entdeckt, wir müßten noch mal hingehen. 


Einverstanden, sagte Odysseus, so denke ich auch. Er scheuchte die Reporter zurück. Bitte fragen Sie nicht, oder ich muß die Arbeit niederlegen. 


Was ist denn da drin, fragte einer, was haben Sie im Hausgesehen? Er wollte in den Garten treten und erhielt einen Schlag, daß er taumelte. 


Sie sehen selbst, sagte Odysseus. Aber niemand hatte etwas gesehen, vielleicht einen Schatten, aber beschworen werden konnte es nicht. 


Vor Odysseus Appartement warteten Hochschulkybernetiker, die angaben, ihn bei seiner Arbeit theoretisch unterstützen zu wollen. 


Es ist für mich verwirrend, sagte er, ich fürchte, daß es gefährlich ist, wenn ich jetzt schon spreche, auch für Sie, meine Herren, ich möchte das alles durchdenken, dann gebe ich einen Bericht, im Grunde sind es nur kybernetische Scherze, aber üble darunter, ein neugieriger Reporter hat eins verpaßt bekommen.  So gelang es Odysseus, auch sie zu verscheuchen.  


Ist er nun ein Automat oder nicht, fragte Odysseus, was ist dein Eindruck? Michaela sagte, der Remm auf dem Friedhof soll schon einmal exhumiert worden sein, da hätte man es gemerkt, wenn er eine Attrappe gewesen wäre. 


Was glaubst du, wie bei der Polizei gepfuscht wird, sagte Odysseus. Um es genau zu erfahren, müßten wir jetzt den Remm auf dem Friedhof ausgraben, er müßte jetzt schon einigermaßen verwest sein, wenn er keine Nachbildung ist.  Vielleicht ist die aber auch täuschend echt verwesbar.  


Vielleicht waren Stoffe dran, die die Würmer gern verspeisen, so daß jetzt vielleicht ein sauberes Plastskelett daliegt oder sogar eins, das chemisch von einem echten kaum zu unterscheiden ist, sagte Michaela schaudernd. 


Der Wissenschaft zuliebe müßte man den Remm exhumieren, sagte Odysseus, aber ohne Genehmigung ist es strafbar.  


Ich würde den Friedhofsremm nicht ausbuddeln, sagte Michaela, es muß eine andere Möglichkeit geben. Ich könnte versuchen, den anderen Remm zu verführen, dabei würde sich vielleicht herausstellen, ob er echt ist. Odysseus meinte, wenn er echt ist, ist er zu alt.  Wenn er ein Automat ist, kann er es nicht, sagte Michaela.  


Wieso nicht, wenn er darauf programmiert ist, kann er es. Du mußt ihm nur die richtigen Worte eingeben oder ihn an den vorgesehenen Punkten drücken. Dann wäre der beste Beweis seiner Menschlichkeit, daß er es nicht kann. Vielleicht kann er es auch, lehnt es aber ab, weil er den Test riecht, sagte Odysseus, eher käme dafür der Butler in Frage, der sieht rüstiger aus. 


Den Butler mag ich nicht, sagte Michaela. Remm tut mir leid, ob er nun ein Automat ist oder nicht. Hast du gesehen, wie er schleifend über den Teppich zog. Eigentlich ist es egal, ob der wahre Remm, falls er in dem Grab liegt, schon ein Skelett ist oder nicht, ob eine Nachbildung drin liegt oder nicht. Der Remm, den wir heute kennengelernt haben, ist für mich der wahre Remm.  Wieso das? 


Falls er nicht der biologisch echte Remm ist, so stellt er doch dar, was von dem einst lebendigen Ernst Remm übriggeblieben ist. Falls der biologisch echte Remm auf dem Friedhof liegt, sagen mir diese Knochen überhaupt nichts, höchstens wieviel Zähne der Remm noch gehabt hat, ob er ermordet wurde, vielleicht woran er starb, ob er sich mal die Rippen gebrochen hatte. Aber denke mal, wenn der biologische Remm nach tausend Jahren ausgegraben und gleichzeitig der automatische Remm aufgefunden würde, welcher würde mehr Aufschluß über unser heutiges Leben und über Remms Zeitalter geben? Darum ist es für mich gleichgültig, was dieser Remm äußerlich ist. Wenn er ein Automat ist, den Remm nach seinem 


Bilde hergestellt hat, dann ist dieser eben der richtige Remm. 


Michaela meinte, Chloros blicke jetzt sauertöpfisch und unzufrieden. Er sagte 

böse, erkläre mir dein Verhältnis zu diesem Remm.  

Wie stehst du zu ihm? 



Wenn der Remm, der Automaten herstellen konnte, nicht mehr lebt, ist für mich der Automat der wahre Remm. Eines Tages könnte jeder Mensch in der Lage sein, von sich ein Abbild, meinetwegen einen Automaten herzustellen, so könnte er nach seinem Tod als Automat weiterleben. Der Automat wäre seine Hinterlassenschaft. In den Automaten Remm ist für mich alles hineingepackt, was der Remm in seinem Leben dachte und erfahren hat. Ich behandle ihn also auch als Menschen.  Und den Butler? fragte Odysseus. 


Wenn der ein von Remm hergestellter Automat ist, betrachte ich ihn als kybernetischen Scherz. Er ist die Schablone des treuen Dieners, die kybernetische Darstellung einer Funktion. Ist er aber das Produkt seiner selbst, betrachte ich ihn als menschlich. Aber ich fühle, daß er nicht menschlich ist, weder im ursprünglichen biologischen Sinne noch im Sinne des von seinem menschlichen Urbild Gemachtseins, er ist ein beziehungsloser unpersönlicher, gefühlsleerer Automat. Solche Gegenstände behandelt man pfleglich, das ist aber auch alles. 


Könnte ja sein, daß Remm seinem treuen Diener ein Überleben sichern wollte und ihn genau mit allen seinen Eigenarten nachgebildet hat, sagte Odysseus. Es interessiert mich eigentlich nicht, sagte Michaela, ich möchte nächstes Mal Remm nach dem Üblen fragen, das man ihm in dieser Stadt bereitet hat. Vielleicht erzählt er es uns, aber vorher sehen wir uns das Archivmaterial an, dann wissen wir gleich, welche speziellen Fragen wir an ihn richten sollen.  Und er wird uns auf jede automatisch eine Antwort geben.  Das wollen wir sehen. 


Nach jenem aufregenden Tag hätte es Michaela für nicht abwegig gehalten, in Odysseus Appartement zu übernachten, mochte es noch so ungemütlich sein. Odysseus sagte aber unvermittelt, wir wollen uns verabschieden, ich bin geschafft, ich möchte mich regenerieren.  Wann gehen wir zum Archiv? 


Ist das nötig? Ich rufe dich mal an. Er stopfte sie in ein Taxi und drehte sich rasch um. Sie konnte nicht beobachten, ob er in seine Haustür ging. Ihr schien es, als liefe er daran vorüber. 
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Als Odysseus nicht bei Michaela anrief, ging sie an einem dunklen und nebligen Oktoberabend an der Villa Remm vorbei. Sie konnte keinen Menschen in der Nähe sehen. Sie umwanderte den Garten und überlegte, ob sie eintreten sollte. Die Pforte lag nur angelehnt. Odysseus, rief sie, bist du drin? Wie sollte er ihr Rufen hören, umgeben von Teppichen und Plüsch und dicken Täfeleien. Die Villa hockte aufgedunsen im Nebel wie ein dunkler Heuschober, die Schritte wurden aufgesogen, die ganze Gegend schien lautschluckend ausgestattet. Michaela schien es, sie starrte schon zu lange in den Garten, und jener Schatten, der schräg aufs Haus zuwankte, sei eine optische Irritation wie jenes dunkelbraune Schimmern im Erdgeschoß, von Michaelas angestrengten Augen inszeniert. 


Odysseus, bist du es? Sie hörte ihre eigene Stimme kaum. Lief nicht ein Schatten an den Rosenbüschen vorbei, bewegte sich die Haustür nicht? Michaela fiel nicht unter das Klischee der sich im Dunkeln ängstigenden Frau, im Gegenteil, im Dunkeln, besonders wenn Nebel damit verbunden war, fühlte sie sich geborgen. So gab sie ihren Posten am Gartenzaun der Villa Remm nicht aus Furcht auf, und erst recht nicht aus Furcht bog sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, in die GeneralPopp-Allee, die zum Nordfriedhof führt. 


Das Portal des Friedhofs war geschlossen, aber Michaela dünn genug, um sich zwischen den Eisenstäben des Zauns hindurchzuzwängen. Ihr guter Ortssinn führte sie auch ohne Licht zur Grabstelle Remm. Um ganz sicher zu gehen, kniete sie an der Metalltafel nieder und tastete die eingravierte Schrift mit dem Zeigefinger ab: Ernst Remm wurde 94 Jahre alt und machte 77 Erfindungen, die euch noch schaffen werden. Allerdings mußte sie vorher Efeustrünke abheben und etwas Moos von der Tafel kratzen. Sie trat hinter eine Taxushecke und sah auf ihre Uhr, eine halbe Stunde bis die Visionsbar öffnete. Sie hielt es für unmöglich, daß ausgerechnet in dieser kurzen Zeit etwas geschehen sollte. Sie bereute schon, ihrem dunklen Gefühl nachgelaufen zu sein. Was sollte hier geschehen und was würde es zur Aufklärung des Falles Remm beitragen? Und kümmerte sie überhaupt dieser Remm? Die Inventarisierung der Villa Remm war Odysseus’ Angelegenheit. Wozu hängte sie sich da rein? Was sollte hier jetzt geschehen? Was wollte sie, sollte geschehen? Es würde noch nicht mal wer kommen und sie ermorden. Friedhofsmorde geschahen am einsamen Mittag, und gegen Nachmittag die Vergewaltigungen trauernder Witwen. Wann war der Termin für das Entreißen von Handtaschen alter Damen? 


Aber jetzt kam der Zeitpunkt für das Auftauchen einer Michaela bekannten Gestalt. 


Odysseus, im grauen Metallic-Mantel, zischte an den Sträuchern entlang, und sein Leuchtstab schnitt plötzlich Remms Grabplatte aus der mulmigen Dunkelheit. Die gelbe Werkzeugtasche plumpste auf den weichen Boden. Odysseus knöpfte einen elektrischen Klappspaten heraus und begann rings um die Platte das Erdreich zu lockern. Bist du verrückt, sagte Michaela, kannst du es nicht lassen?  


Was soll das? fragte Odysseus, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. Wer hat die Arbeit Inventarisierung der Villa Remm übernommen? Wer hat das Geld dafür kassiert? Wer hat den Urlaub auf den Eis-Inseln bezahlt? Wer hat den Eingang zur Villa Remm freigearbeitet? Verschwinde, Klette, laß mich arbeiten.  


Gut, sagte Michaela, ich verschwinde. Und weißt du, wohin? Zu Herrn Remm. Er hat mich genauso eingeladen wie dich. Ich besuche ihn einfach, privat. Das Recht kannst du mir nicht nehmen. Dich hat er nur aus Höflichkeit mit eingeladen, der hat genau gemerkt, daß du ein Anhängsel bist, eben mitgeschleppt, aber er hat Höflichkeit einprogrammiert gekriegt, der Automat. Na, bitte, laß dich von einem Automaten beschmusen, küß die Hand, Madame, alles einprogrammiert. Dir jedenfalls ist Höflichkeit nicht einprogrammiert, sagte Michaela, einem Automaten kann man sie einprogrammieren, bei Menschen gelingt es nicht immer; viel Spaß beim Buddeln und viele neue Erkenntnisse wünsche ich dir. Ich gehe jetzt zu Remm. So spät kannst du da nicht mehr hin.  Warum nicht? Ich bin dort jederzeit gern gesehen.  


Nein, nein, sagte Odysseus, du kannst da nicht alleine hingehen, da würde was 

passieren.  

Da passiert nichts. 



Aber es ist meine Aufgabe, die Inventarisierung der Villa Remm. Das bestreitet niemand. Ich werde dir bestimmt kein Stückchen von deiner Arbeit wegnehmen. Ich will mich nur mit Remm unterhalten. Über Euripides. Ich will so etwas schreiben.  


Michaela dachte, will ich das wirklich, in fünf Minuten muß ich zur Visionsbar rennen, sonst gibt es Ärger. Sie lief über den Kiesweg zur Pforte, wollte sich durch den Zaun zwängen, als sie hinter sich Odysseus hörte, der eine kleine Strickleiter über das Gitter warf. Benutze sie auch, sagte er, machst dich sonst dreckig. Eine scheußliche Klette bist du.  Warum buddelst du nicht weiter? 


Mir fiel ein, daß es gesetzliche Probleme hervorrufen kann. Ich habe auch schon eine Menge Fakten. Remm hat sich mit 51 Jahren in seine Villa zurückgezogen,  mit 94 ist er gestorben, wie es heißt, dann hätte er 43 Jahre Zeit gehabt, den Butler und sich, also Remm II, zu schaffen. Er brauchte nicht alle Teile selbst anzufertigen. Ich war nicht untätig. Ich habe nachgeforscht, wofür Remm Überweisungen gemacht hat, Zahnlaboratorium, Labor für total ähnliche Körperteile und Innereien, Augen zum Beispiel, die nicht glasaugenmäßig starren, sondern sich auf den Blick des jeweiligen Gegenübers einstellen. Dafür hat er seine Erfindertantiemen zu Tausenden, es scheint sogar, zu Millionen verbraucht. Ich sah die Ablichtungen der Kontoauszüge. So ein Zeug wird noch aufbewahrt. Die meisten dieser Laboratorien existieren nicht mehr oder laufen unter anderen Namen, aber sieben Jahre vor Remms Tod hören die Überweisungen plötzlich auf, da hatte er die beiden Typen schon fertig. Leuchtet doch ein.  Wenn dir das so einleuchtet, wozu buddelst du noch?  


Man muß alle Möglichkeiten beachten. Entweder ist der Remm in der Villa echt oder der im Grab, oder der in der Villa ist ein Sohn des Remm oder ein Doppelgänger, oder er ist ein perfekter Automat. Da gäbe es eine Möglichkeit. Man bemächtigt sich dieses Remm in der Villa und seines Butlers und schleppt sie in den Seziersaal. Aber wenn es Menschen sind, ist es schwere Körperverletzung, sogar Mord, kann lebenslänglich einbringen. Wenn es Automaten sind, können Sprengsätze eingebaut sein, die alles und in erster Linie mich in die Luft jagen.  Und welche Möglichkeit willst du ergreifen?  


Ich muß etwas spezifisch Menschliches an ihm finden, was spezifisch Menschliches, das muß ich provozieren, um seine Automatenschaft zu widerlegen. Gehen wir morgen zu ihm. 


Meinetwegen, gehen wir, sagte Odysseus, aber misch dich nicht dauernd ein, misch dich nicht ein. 


Gegen eins, auf dem Nachhauseweg von der Visionsbar, konnte es Michaela nicht lassen, noch einmal an der Villa Remm vorbeizustreichen. Sie war sicher, daß der Schatten, der quer durch den Garten zu hüpfen schien, auf die bunten Nebel zurückzuführen war, die vor ihren Augen in der Bar auf und nieder wallten. Ich muß dringend schlafen, dachte sie, rief aber noch einmal bei Odysseus an. Ja, ich bin da, ja, mir geht’s gut, sagte Odysseus. Warst du irgendwann einmal allein bei Remm, vielleicht heute?  Nein, sagte er, wie kommst du darauf? 


Ganz glaubte sie ihm nicht, aber konnte sie das Gegenteil beweisen? 





Nach ihren neuen Besuchen bei Remm zeigte sich Odysseus friedlicher. Man kann wieder mit ihm reden, dachte Michaela, vielleicht, weil der Erfolg ausbleibt. 


Nach dem siebenten Besuch kamen beide niedergeschlagen zurück. 


Unheimlich, sagte Michaela, wie er auf jede Frage antwortet. Du kannst ihn fragen, was du willst; wie haben Sie es nur geschafft, Herr Remm, so alt zu werden, schon legt er ein System dar, das reicht von Yoga, kalten Waschungen, Sauna, Haustees, Langschlaf im Dunkeln und bei gereinigter Luft, Hormonspritzen, Diätplänen bis zur Beschäftigung mit geistigen Problemen, praktisch eine Enzyklopädie der Geriatrie. Und fragst du ihn, wann man dabei noch Zeit zum Leben findet, antwortet er, das hängt von der Dosierung ab, und rechnet es dir auch gleich vor. Ach, es ist deprimierend. 


Aber auch imponierend, sagte Odysseus, er kann die Antworten sogar auf englisch, italienisch, französisch, spanisch, russisch, arabisch, lateinisch, griechisch, hebräisch geben.  


Und dabei redet er nicht automatenhaft, er hustet, stottert, sagt öfter äh, als ob er sich besinnen müßte.  Das kann ja alles eingegeben sein, kann alles eingegeben sein.  


Aber zu seinem eigenen Problem, da hätten wir ihn noch mehr fragen sollen. Wie hat man ihn beleidigt, was hat man ihm getan. Es scheint ihm peinlich, das zu  erzählen, er eiert da herum. Es seien heute andere Zeiten, gewiß, man habe ihn einstmals zurückgesetzt, und er begründet dies mit der berühmten Schwierigkeit, Lehrmeinungen sich erst mal anzueignen und dann mit einemmal ganz andere Meinungen zu hören und sie zu akzeptieren. Dies falle meistens jenen schwer, die sich mühsam eine Lehre eingetrichtert haben. Er aber habe auf die Zurückweisung trotzreaktorisch reagiert, er habe Frustrationen ausgelöst und Frustrationen eingehandelt. Er spricht über Ernst Remm wie über einen Gegenstand der Wissenschaft. 


Der er ja ist. Am liebsten möchte ich ihn mit einer Axt entzweischlagen und ihn 

dann auseinandernehmen.  

Und wenn Blut aus ihm fließt?  

Mildernde Umstände. 



Ich schlage vor, Odysseus, wir gehen eine Weile nicht zu ihm, wir müssen uns von ihm erholen, er schafft uns sonst. Du kannst es auffassen wie du willst, wir werden uns jetzt einen schönen Abend machen. Sie hängte ihre apfelsinenfarbene Bluse vor den Leuchtstab und fing an, Herkules-Bouillon zu kochen. Auch Frostbrot fand sie vor, das sie in Butter briet. Sorgfältig schluckte und kaute Odysseus, während sie anfing, die herkömmlichen Riten zu vollführen, das zufällige Hochstreifen des Rocks zum Beispiel. Dabei merkte sie, wie seine grauen Augen sich knopfartig nach vorn verschoben. Doch gleichzeitig erstand vor ihrer inneren Optik Remm, wie er die herkömmlichen Riten aufzählte, auf einschlägige Werke hinwies und auf die nationalen und religiösen Unterschiede. Nicht wahr, wir machen Denkpause, rief sie verzweifelt.  


Die Fenster standen offen, die abwaschbaren Gardinen rieben sich im Wind. Ich 

möchte jetzt kein Licht.  

Odysseus wollte auch keins.  

Sie hielten sich im Dunkeln fest, als sie ein Auto vorfahren hörten, kurz darauf 

energiegeladenes Klingeln.  

Wer ist da? rief Odysseus durch die Sprechanlage.  



Ich bin es; ich wollte mir gestatten, Ihren Besuch endlich zu erwidern. Er ist es. Odysseus’ Augen funkelten. Wir können ihn da unten nicht stehenlassen, sagte Michaela.  


Odysseus drückte auf den Summer und auf den Fahrstuhlknopf. Sie sahen im Treppenhaus das Licht aufflammen, der sanfte Stoß des Fahrgehäuses erfolgte pünktlich. 


Remm überreichte Michaela einen mächtigen Rosenstrauß. Aus meinem Wintergarten, sind sie nicht exquisit? Er küßte Michaelas Hand. Remm-Lippen fühlen sich an wie Samtpapier. Nein, zarter, die Reibung war aufregend. 


Odysseus wollte ihm die Hand nicht reichen. Remm griff sie fest. Es schien schon 

wieder, als würden sie sich ineinanderhaken.  

Wo haben Sie den Clodemichel? fragte Odysseus.  

Er hat jetzt Feierabend, sagte Remm. 

So guten Kognak wie Sie kann ich nicht anbieten, sagte Odysseus.  

Ein Juice genügt mir.  

Habe nur Bier. 



Das trinke ich noch lieber. Es schien, als schlürfte Remm das Bier genießerisch, den Schaum wischte er nicht vom Mund.  


Hier ist eine Serviette, sagte Michaela, falls Sie sie brauchen. Remm äußerte, der Schaum sei ihm das Wichtigste beim Bier. Ich mag es, wenn er antrocknet, so bleibt ein kleiner Duft hängen. Sie sehen, ich bin Feinschmecker.  Was ist ein Feinschmecker? fragte Odysseus.  


Remms Vortrag blieb nicht aus. Er habe dafür eine einfache Definition, Feinschmecker, Gourmet, sei einer, der nicht alles esse, was man ihm vorsetzt, der sich zu Vorgesetztem kritisch verhalte, das sei der Anfang… 


Als Remm das Bier ausgetrunken hatte, sagte er, es habe ihn gefreut, er danke 


für die Gastfreundschaft.  


Odysseus fuhr mit ihm nach unten. Er schien erregt, als er zurückkommend die Rosen auf dem Tisch sah. Ab in den Müllschlucker mit dem Gestrüpp, da sind womöglich Wanzen drin, durch die er alles hört, was wir uns über ihn erzählen. Muß das sein? Michaela dachte, er ist eifersüchtig. Der Strauß fegte den leeren Abfallschacht. Von unten wehte kalte Luft herauf. Plötzlich sprach Remm, wer wird so exquisite Rosen wegwerfen? 


Dachte ich doch, ein Mikrofon war eingebaut. Odysseus zeigte sich ärgerlich, wir 

hätten das Gestrüpp noch untersuchen müssen, wir müssen alles untersuchen, 

müssen es aus dem Schacht zurückholen. 

Wir müssen gar nichts, sagte Michaela. 



Wieder war etwas dazwischengekommen, als sie Odysseus lieben wollte. Wenn sie es recht bedachte, war es immer Remm, der sie auseinanderbrachte. Griff hier ein Schicksal ein wie in den alten griechischen Tragödien? Wie ihr Lieblingsdichter Euripides konnte sie es nicht lassen, ein Schicksal anzuzweifeln. Doch fest schien ihr zu stehen, sie käme mit Odysseus nur zusammen, wenn er den Fall Remm endlich abgeschlossen hätte. Vorher schien es unmöglich. 


Sie zögerte nicht lange, sie verabschiedete sich schnell, und dabei küßte sie Odysseus noch nicht einmal. Er schien es aber nicht zu vermissen. 
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Odysseus sagte, ich muß die Inventarisierung zu Ende bringen. Michaela stimmte zu. Eher finden wir keine Ruhe. Sie warf Odysseus vor, Remm nichts von seinem Auftrag gesagt zu haben. Eigentlich ist es eine Unverschämtheit, daß du ihm verschwiegen hast, weswegen du zu ihm gekommen bist. Zu jemand gehen und ungefragt sein Haus durchschnüffeln. Mich wundert bloß, warum er dich noch nie gefragt hat, was du in seiner Villa willst. Aber vielleicht weiß er es schon. Bezieht er den STADT-KURIER?  Mir ist das Wurscht. 





Remm saß, als hätte er auf sie gewartet, im goldbestickten Hausrock, altmodisch nach Sandelholz und Nelken duftend, mit frisch gekämmtem Bart im Sessel, aus dem er sich sogleich erhob, um ihn Odysseus anzubieten. Es ist der nämliche, der ausgebeulte, den Sie bevorzugen, Herr Chloros. 


Er hat doch etwas Vornehmes an sich, mit ihm verglichen ist Odysseus ein Stiesel, dachte Michaela. Sie haben uns so viel Wissenswertes mitgeteilt, Herr Remm, nur dieses Üble, was Ihnen die Stadt angetan hat, haben Sie vornehm objektiviert. Es stimmt doch aber, daß Ihnen eine Clique von Akademikern ihre Erfindungen streitig machen wollte, einige sollen Ihnen gestohlen worden sein. 


Gewiß, es stimmt in einigen Fällen, aber ich habe mich zurückgezogen, habe gearbeitet, sagte Remm. 


Waren Sie nicht zu schade für diesen Ort? Warum sind Sie nicht weggezogen? Remm blickte leer und traurig auf Michaela. Er leierte, man hat mir meine Fenster eingeworfen, hat meinen Hund getötet, hat mir verboten, im Archiv zu arbeiten, hat mir Laborräume verweigert, Vorträge untersagt, mir die Ehrenrente ausgeschlagen, bei den Erfindungen meinen Namen unterdrückt, im Ausland ihn jedoch erwähnt; dort hat man mit mir renommiert; man hat vor meinem Haus Kochtopfkonzerte aufgeführt, mich unter Lärmfolter gesetzt, hat mein Wasser abgegraben, die Zuleitung verstopft, die Stromzufuhr zeitweilig unterbrochen. Er redete nun lautlos vor sich hin. Herr Remm, ich höre nichts. 


Er fuhr zusammen, ja, richtig, liebe Dame, die Kette der Beleidigungen ist unendlich. Ich habe sie zum größten Teil vergessen. Ich habe gearbeitet. 


Und warum haben Sie sich mit Scherzartikeln verteidigen müssen, warum führten 


Sie Ihren Kampf auf dem Niveau von Nasenkneifern und Knallzigarren? 


Man hat mir meine Fenster eingeworfen… Er stockte, das wissen Sie bereits. Ich meine, sagte Michaela, Sie hätten Ihre Zeit mit etwas Nützlicherem verbringen können. 


Ja, fiel Odysseus ein, Sie hätten nicht immer dieses einseitige, alberne Prinzip anwenden müssen. Alle Ihre Scherze beruhen auf ein und derselben Masche, und wenn man die durchschaut hat, langweilt man sich. Von Ihnen hätte ich etwas Raffinierteres erwartet. 


Darum geht es jetzt nicht, sagte Michaela, ich meinte, Herr Remm, Sie hätten vielleicht, anstatt sich in der Villa einzuigein, auswandern können, in einem Land arbeiten, wo Ihre Leistung anerkannt wird. 


Oh, meine Leistung wurde hier auch anerkannt, darum hat man j a meinen Hund getötet. Entschuldigung, das wissen Sie bereits… Ich meine, sagte Michaela sanft, die Helden des Euripides, die gehen fort, wenn sie sich nicht mehr halten können, Elektra, Orest, Medea, aber Sie sind geblieben, um eine lächerliche Rache zu verüben. Wozu die Rache? Ich meine, ich wollte Ihnen nur zu überlegen geben, daß Ihnen heute niemand mehr was Böses will.  Ja, weil ich offiziell gestorben bin. 


Die meisten Ihrer Gegner sind auch tot. Soll nun der alte Remm-Widerwille durch Generationen  weitergetragen werden? Sie sind nicht ausgewandert, Sie sind geblieben. Wird jemand, der aus einer kleinlichen Umgebung nicht fortgeht, selber kleinlich? Ich werfe hier nur Fragen auf, Herr Remm, besonders im Hinblick auf Euripides, der ja in seinen Dramen dafür ist, daß Ketten des Unglücks und der Gehässigkeit, der Fluch gewissermaßen, unterbrochen werden. 


Odysseus sagte ärgerlich, ich würde mir jetzt gerne von Herrn Remm die Scherzartikel zeigen lassen. Herr Remm, Sie haben uns bisher auf unseren Wunsch mit diesen Albernheiten verschont, ich möchte Ihnen nachweisen, wie primitiv im Grunde Ihr Prinzip… 


Remms Augen blickten von Michaela auf Odysseus und blieben auf Michaela gerichtet stehen, unheimlich starr. Euripides, man könnte sagen, der tragischste der Dichter, siebzehn Tragödien sind uns überliefert, er zweifelte die herkömmlichen Götterbilder an, wenn ich nicht irre, wurde von seinen Zeitgenossen ungerecht beurteilt, geboren etwa 480 vor auf Salamis, gestorben 406 vor in Pella,  Makedonien. 22 Tetralogien wurden von ihm aufgeführt, aber nur viermal erhielt er einen Preis. 


Odysseus trommelte mit den Fingern auf der verstaubten Sessellehne. 


Laß ihn, bat Michaela, er weiß sehr gut Bescheid, ich möchte hören, wie er die Dramen analysiert. Am liebsten hätte ich ein Tonband laufen. 


Ich kann Ihnen die Kassette zur Verfügung stellen, sagte Remm. Wieso, fuhr ihn Odysseus an, Sie sprechen gar nicht selbst, in Ihnen spricht ein Band. 


Ich spreche auf ein Band, Herr Chloros, weil ich mir dachte, Frau Michaela könnte es gebrauchen. 


Danke schön, sagte Michaela, Sie sind sehr aufmerksam. Sie schämte sich für Odysseus. 


Als Remm mit seinem Vortrag fertig war, trat Clodemichel herein und übergab ihr die Kassette. 


Ich will jetzt Ihre Scherzartikel sehen, sagte Odysseus. In meinem Keller befindet 

sich die größte Sammlung Europas, wenn nicht der Welt, sagte Remm müde. Ich 

bitte Sie, die Gegenstände nicht anzurühren. 

Clodemichel faßte Odysseus’ Arm. Darf ich Sie führen?  

Und Herr Remm? 

Herr Remm kommt selbstverständlich mit.  



Der Keller erinnerte an eine Einkaufshalle mit mehreren Abteilungen. Hier haben wir zum Beispiel Kybernetik-Maden, die aus dem Käse kriechen, hier Käse, der explosiv Gestank entläßt, in diesen Klarsichtschachteln Wanzen, Läuse, Flöhe,  Hornissen, Moskitos, Wespen. Ich kann mich rühmen, sagte Remm, daß meine Wespen schneller und intensiver als biologische Wespen reagieren, weil ich ihnen mehr Informationen eingegeben habe.  


Und wenn die Dinger losgehen, lachen Sie sich halbtot, sagte Odysseus höhnisch. Herr Remm steht über diesen Dingen, sagte unerwartet Clodemichel, es sind für ihn nur kybernetische Versuche.  


Mir kam es auf die Vielfalt kybernetischer Möglichkeiten an, sagte Remm, als wäre er seines Butlers Papagei. Ich möchte gehen, sagte Michaela, es hat mich überfordert. Draußen erklärte sie Odysseus, nie wieder gehe ich da hin. 


Jetzt wird es gerade spannend, ich überlege, ob ich nicht alle seine Scherzartikel auf Remm loslasse. Würde er lachen oder nicht? Würde er sich erschrecken? Du hast deine Euripides-Kassette, nun langweilt dich die Sache. 


Er entgleitet mir, wenn ich frage, er weicht in Enzyklopädismus aus. Das ist un

heimlich. 

Es ist automatenhaft, sagte Odysseus. 



Es ist mir auch bei Menschen unheimlich, ich mag mit solchen auf die Dauer nicht zusammen sein, antwortete Michaela. 


Du brauchst nur einmal noch mitzukommen, es soll das letzte Mal gewesen sein, es wird diesmal nicht so verlaufen wie bisher. 


Ach, dieses unaufhörliche Aufunseinsprechen des Remm, die umständlichen Begrüßungszeremonien. 


Die werde ich kurz abschneiden. Ich werde den Remm diesmal provozieren. Es kann gefährlich werden, aber dir wird er nichts tun. Dich mag er leiden. 
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Könnte es sein, Herr Remm, fragte Odysseus, daß auch Sie selbst ein Scherzartikel sind? 


Ich weiß nicht, ob Sie das im übertragenen Sinne meinen, sagte Remm. Seine Zunge schlug wie ein Zeiger hin und her. 


Der Speicher hat wohl keine Worte mehr, mutmaßte Michaela, laß ihn, Odysseus, laß doch Herrn Remm. Sie mochte seine Wissensergüsse nicht. Sie nannte ihn bei sich das Wissensmonster. Als seine Zunge leer lief, empfand sie Mitleid. Sie legte ihm die Hand aufs Knie. Herr Remm, es wird schon wieder, atmen Sie tief. Es ist doch alles fragwürdig, was Sie bisher gemacht haben, sagte Odysseus unbarmherzig. 


Das stimmt nicht, Remms Stimme klang laut und klar, denken Sie an die Senkung der Verkehrstotenziffer. Und schneller als sonst schnarrte er herunter, wieviel weniger Verkehrstote die Menschheit seit seiner Erfindung aufzuweisen hatte. Gewiß, sagte Odysseus, gewiß, nachdem er lange nicht zu Wort gekommen war, aber was Sie danach gemacht haben, was haben Sie Neues gemacht, Herr Remm, alles nur Wiederholungen, über vierzig Jahre. 


Wiederholungen, sagte Remm, gewiß, es bleibt zu bedenken, es bleibt zu bedenken. 


Unter einem der Teppiche schoß eine gelbliche Schlange hervor und ließ einen 

Zahn sehen, der als Giftzahn verdächtigt werden konnte. 

Sie haben schriftlich versichert, sagte Odysseus. 

Gewiß, sagte Remm, es bleibt zu bedenken. 



Die Schlange richtete sich vor Odysseus auf, er packte sie, wickelte sie um den Arm, und sie erstarrte. Und so, sagte Odysseus, erledige ich alle Ihre jämmerlichen Wiederholungen, Herr Automat Remm. 


Das mußt ausgerechnet du mir sagen, mein Sohn, ausgerechnet du. Remm stand steifbeinig auf, kommt mit, wir haben etwas zu besprechen, im Schlafzimmer. Mann, Oddy, sagte Michaela. 


Remm griff Odysseus’ Hand, es schien, als wollten sich die beiden ineinander festhaken. 


Clodemichel war leise eingetreten, bleiben Sie vorerst hier, sagte er zu Michaela. Remm zog Odysseus über eine Hängetreppe, der Diplomand verrenkte sich den Hals nach Michaela. 


Ich werde die Polizei benachrichtigen, rief sie ihm zu, ist hier ein Telefon? Remm beugte sich über das Geländer. Lächelte er? 


Es geschieht nichts, sagte der Butler, warten Sie einen Augenblick, dann gehen Sie den beiden nach. 


Er begleitete Michaela an das verstaubte, baldachinbehängte Bett Ernst Remms. 

Er schlug den Plüsch zur Seite. Friedlich lagen Remm und Odysseus unter einer 

Decke, Kopf an Kopf, schlafend, wie es schien. 

Ich decke sie jetzt auf, sagte Clodemichel. 



Auf dem breiten Bett lag je ein Haufen feinerer und gröberer Teilchen, von denen Michaela so gut wie nichts verstand, die sie als kybernetisch oder transistorisch bezeichnen würde, alle in einen Topf geworfen als Mikroelektronik, Biotronic oder wie es noch im Physikbuch heißen mochte. Ein Transparentbehälter fiel ihr auf. Ist da der Kognak drin? 


Sie könnten ihn getrost trinken, sagte Clodemichel. Und sehen Sie die wunderba

ren Zähne von Automat Remm, die Farbgebung von Grau bis Sandfarbe, das lie

fert Ihnen heute kein Labor mehr.  

Aber Odysseus. Michaela weinte. 

Remms Meisterwerk, er konnte ihn sogar steuern, als er mit Ihnen auf den Eis

Inseln Urlaub machte.  

Aber wozu? 



Odysseus’ Kopf erschien ihr abgeschliffen, die Locken angeklebt. Er hatte eine schöne, reine Haut. 


Ein Wunderwerk, Sie haben recht, mit kybernetischer Zellatmung. 


Den Körperteil, der sie noch interessiert hätte, fand Michaela in dem Haufen nicht. 

Sie wollte danach auch nicht wühlen.  

Und er ist öfter allein in dieses Haus gekommen?  

Natürlich, zur Überholung und Neuprogrammierung, manchmal kam Automat 

Remm auch in sein Appartement, um ihn zu überprüfen. 

Und warum wollte er den anderen Remm ausgraben?  



Das hat er wohl auf eigne Rechnung machen wollen, er konnte widerspenstig sein. Clodemichel gab sich einen Ruck, er sagte feierlich, ich möchte Ihnen mitteilen, daß ich durch den verstorbenen Besitzer dieser Villa, Ernst Remm, ermächtigt bin, Frau Michaela Nymandsen die Erbschaft und den geistigen Nachlaß Remms zu übergeben. Er selbst hat keine Nachkommen. Alles ist inventarisiert. Das Geld, das von der Hochschule an Odysseus Chloros gezahlt wurde, erstatten wir zurück. Da aber Automat Remm, dafür, daß er den Automaten Chloros ausgeliehen hat, um die Diplomarbeit zur höheren Ehre der Hochschule zu übernehmen, Geld fordern kann, bleibt es sich gleich. Sie können das aushandeln, wie Sie wollen. Sie sind die Erbin und die Verwalterin des Hauses. Ich würde Ihnen raten, hier ein Museum der Kybernetik einzurichten, das lohnt sich. 


Ich bin aber altsprachlich und altertümlich, ich habe überhaupt kein technischmathematisches Verständnis. 


Das wollte der verstorbene Herr Remm so haben, eine Person wie Sie, aus einer späteren Generation, unvoreingenommen, die sollte alles erben. Damit, so drückte er sich aus, ich kann es Ihnen schriftlich zeigen, die Kette der Bösartigkeit abreißt. Er war im Grunde vornehm, sagte Michaela. Wann wollen Sie sich aber auseinandernehmen? 


Sobald ich Ihnen alles übergeben habe, trete ich in den Ruhestand. Herr Remm hat gut für mich gesorgt. Ich habe dieses Haus nach seinem Tod durch einen unterirdischen Gang betreten, den Sie, wenn Sie es wünschen, zuschütten lassen 





können. Falls Sie mich brauchen, stehe ich noch ein Weilchen zur Verfügung. 






Die Abendbetrachtung 


Großvater und Enkel über 

Fa und Cre 




Zuverl. phantasieloser, absol. initiativloser, 


undynamischer Typ, auch rüst. Rentner, für 


gesellschaftl. wichtige Aufgabe dringend 

gesucht. Gute Bez. u. Sondervergünst. garant. 

Nur ernstgem. Zuschr. an VII/3876-771 






So geht es nun auf allen Seiten, sagte Herr Filip Nostal, und zwar seit Wochen. Zum Beispiel dieses Inserat steht schon seit Ostern drin. Dick eingerahmt, orange und außerdem in Leuchtschrift. Trotzdem meldet sich keine einzige phantasielose Menschenseele und wird sich auch nicht melden. 


Wenn ich nachts durch die Straßen rutsche, um mal ein kleines Bier zu trinken, verfolgen und blenden mich die Hilferufe. 





Stellen sofort ein: 


Frauen und Männer ohne Kreativität. 

Ärztliche Bescheinigung erwünscht. 

Partner für friedliches 

phantasiefreies, vollkommen einfallsloses 

Zusammenleben gesucht. Vorbedingung: 

Interesse für nichts. 






Die Texte drehen sich als Feuerräder, Buchstaben streuen sich sternschnuppenartig aus und setzen sich zusammen, Bildwerbung kriecht über jede zweite Wand. Ein dickes Männchen in einem aufgepumpten Sessel, umgeben von kindischen Trickitrackiwackelbildern, von Naschi-Töpfchen und buntglasierten weiblichen Strukturen: so fein lebt Papi, weil er nachweisbar absolut phantasiefrei ist. Herr Filip Nostal fragte seinen Enkel, der auf dem Teppich Brennversuche unternahm, wobei er ohne irgendeine Vorlage ein kompliziertes Muster zu kokeln anfing: Gib ehrlich zu, du kannst dir auch nicht vorstellen, wie man es macht, ein Mensch ohne jede Phantasie zu sein. Aber du wirst mir zustimmen, so wie es gegenwärtig geht, kann es nicht weitergehen, die Katastrophe kündigt sich schon an. 


Der Enkel des Herrn Nostal sagte, ohne von seiner Arbeit aufzublicken: Dein Jammern kommt daher, daß du als Kind in anderen Verhältnissen gelebt hast. Nun stellst du dauernd Vergleiche an. Ich kenne nur die Schilderungen der Geschichtsbücher,  denen mißtraue  ich genauso wie deinen rührseligen Erzählungen, wie phantasielos dein Vater und dein Großvater gewesen sei und wie sie große Schwierigkeiten fürchteten, weil du das erste hochkreative und hochphantasiegeladene Kind in der Familie warst. Dann aber hätten sie sich doch gefreut. Du hättest dauernd etwas dynamisiert, etwas zerbastelt, sie hätten sich nicht mehr so stark gelangweilt.  Natürlich hätte es auch Mißverständnisse gegeben, weil du beständig etwas umfunktioniertest und sie von manchen Funktionen eine einseitige Vorstellung besaßen, aber sie seien schließlich froh gewesen, daß sie die vorgeburtliche Genbehandlung hätten an dir durchführen lassen. Es machen alle, hätten sie gesagt. Wenn heute jeder hochphantasieausgerüstet ist, muß unser Sohn es auch sein. Wie soll er sonst im Leben weiterkommen? Sie seien traurig gewesen, daß eine Fa- und Cre-Behandlung bei ihnen nicht mehr machbar war. Ihre Phantasielosigkeit stempelte sie als alt, überholt, versteinert. Tatsächlich wurden sie bald in den Frührentnerstand versetzt. Aber du hast sie wie verrückt geliebt, ich weiß, ich weiß. 


Nie fiel den beiden etwas ein, sagte Herr Nostal, was mich ernsthaft gestört hätte. Mein Vater ließ sich jeden Morgen vom Straßenband zum Röhrenbahnsystem befördern. Es war das Straßenband 897. Er trat Punkt sieben Uhr dreißig direkt von unserer Haustür auf das Band, von hinten sah ich ihn davongleiten, und acht Minuten später glitt meine Mutter auch davon. Pünktlich um vier Uhr einundzwanzig nachmittags kamen sie wieder angeglitten. Niemals erzählten sie genau, wohin das Röhrenbahnsystem sie fuhr, sie sagten, zur Beschäftigung. Womit sie sich beschäftigten, erklären sie nicht näher. Ich merkte, daß es sie gar nicht interessierte. Es wäre taktlos gewesen, sie danach zu fragen. Bei meinen Großeltern verhielt es sich genauso. Daher konnte ich meine Phantasie und Kreativität auch voll betätigen. Der Enkel sagte, in diesen alten Büchern steht, daß früher unter phantasielosen Staatsmachern oder auch Eltern, Lehrern und solchen Unterdrückerpersönlichkeiten für Phantasiebesitzer das Leben furchtbar gewesen sei, sie seien dauernd in ihrer Kreativität total behindert worden, auch eingesperrt und sogar totgeschlagen, wenn sie sich nicht gleich selbst umbrachten.  


Das mag schon vorgekommen sein, sagte der alte Nostal, als Phantasie-Inhaber und Kreative noch selten auftraten, Zufallsprodukte waren, merkwürdige Bildungen der Natur, und daher von der Gesellschaft als regelwidrig empfunden wurden. Als ich geboren wurde, fing es gerade an, sich zu gehören, die Kinder vorgeburtlich mit Phantasie und Kreativität, mit Fa und Cre, auszurüsten. Und meine Eltern hörten mir geduldig zu, bestaunten, was ich zerbastelte, beschmierte, fanden es höchste Cre, wenn ich den Badewannenabfluß verlegte und in der Küche einen Springbrunnen tanzen ließ,  selbst wenn dabei das Abendessen fortschwamm. Natürlich gingen ihnen auch mal die Nerven durch, zum Beispiel als ich neue Fenster konstruierte, durch die es dauernd zog, weil sie nur lose in den Rahmen hingen und wehten, wobei sie aber in sehr schönen Farben schillerten. Gerade dadurch, daß meine Eltern auch schimpften und ich dann einen Hauch von Unterdrückung spürte, wurde ich noch viel phantasievoller und kreativer. Heute denke ich aber, man hätte einige schwach oder gar nicht mit Fa und Cre Besetzte übriglassen oder die Grade abstufen und dabei die dominante Vererblichkeit einbauen sollen. Weil darauf nicht geachtet wurde, sieht heute auf dieser Erde alles so chaotisch aus. Darum leben wir elend, einfach weil keine Menschenseele mehr existiert, die einem staunend, mißbilligend, wütend, dämlich glotzend zuhört, die uns aus Mangel an Vorstellungskraft behindert. Bist du jemals in deiner Fa und Cre behindert worden?  


Das werde ich doch dauernd, sagte der Enkel böse, allein durch dein Gerede, wo 

ich mich auf das Muster im Teppich konzentrieren muß. Jetzt ist ein Loch zu groß 

gebrannt.  

Mach eine große Blume draus. 

Mußt du mir dauernd reinreden, wenn ich was mache? Das ist mein Muster, das 

ich entwickle.  

Auf meinem Teppich, sagte Nostal. 



Das ist auch meine persönliche Idee. Wie kommst du überhaupt dazu, sie mir zu klauen, indem du sagst, es sei dein Teppich? Das habe ich selber ausgedacht, daß es dein Teppich sein muß, weil nämlich deiner so fußlig ist und besser nach gebratenem Staub stinkt, wenn man die Löcher reinbrennt, als der von meiner Mutter. Es ist auch ein Geruchsmuster, das ich entwickle.  


Ich hindere dich ja nicht, mein Junge. Aber wenn du dir unsere Städte ansiehst, Halbangefangenes, in einem Stil Begonnenes und in sechs anderen Fortgeführtes, dann Stehengebliebenes, Ruinen… Kann man die öffentliche Gruselschau denn noch als Stadt bezeichnen? Ja, früher, da ähnelte ein Häuserblock dem anderen. Da gab es eben nur die einschlägigen Formen der Schulgeometrie. Die Straßen schnurgerade, und ein Verlaufen war nicht möglich, die Straßenbänder brachten einen genau an den gewünschten Punkt. Ich gebe zu, es war ein bißchen langweilig, aber gerade auf der Basis der Langeweile, auf diesem grauen, weißlichen  Untergrund, erschienen die Haufen zerbastelter und farbbeschmierter Materialien, die Trümmerschöpfungen aus allen Haushaltungen, die aus den Schächten rutschten, erregend, reizvoll. Es gab nur wenige Eltern, die nicht stolz waren, wenn sich vor ihrer Haustür der größte Fa-und-Cre-Haufen befand. Später wurde auf Differenziertheit und Farbnuancen Wert gelegt. Es war so unterhaltsam, spazierenzugehen und dabei diese Haufen zu untersuchen. Die Vielfalt der Ideen! Und dauernd waren wissenschaftliche Kommissionen aus Industriebereichen unterwegs, die diesen Haufen Anregungen entstocherten.  


Jetzt haben wir die Haufen auch noch, fuhr Nostal fort, aber der graue Untergrund ist hin. Die schnurgeraden Straßen gibt es nicht mehr, es gibt nur Windungen und Kurven, Labyrinthe, Sackgassen, plötzlich abgebrochene Wege. Kein Haus darf einem anderen nur entfernt ähneln. Mein Haus hat eine langgezogene Zitronenform, die Poren sind die Fenster, und aus der Spitze lassen wir uns mit Hilfe eines Ausstiegschlauchs herab. Ich war sehr froh, es konstruiert zu haben. Gut, dir mißfällt es. Aber wie findest du die Flasche, in der mein Nachbar haust und die er kriechend verlassen muß? Wir haben in der Stadt zwanzig verschiedene Verkehrssysteme, Transportbänder, Röhren, Walzen mit Fußbetrieb, in denen man sich abstrampelt. Neulich kam ich todmüde in der Versammlung an, weil die anderen siebzehn Systeme sich wieder mal verheddert hatten. Im Saal, wo dann die Reden losgingen, gelangten wir zu keiner Lösung des Verkehrsproblems. Zwar muß ich zugeben, daß hin und wieder jemand auf seinen Vorredner einging, aber gleichzeitig entwickelte er dessen Beitrag weiter. Er spielte damit. Variierte ihn. Nachher hatten wir lauter Variationen. Und nun wird es natürlich dahin kommen, daß alle Variationen verwirklicht werden. Leider sind wir ja alle gleichzeitig mit dieser hohen Durchsetzungskraft ausgerüstet worden.  


Nach der Versammlung ging ich mit meinem alten Freund Leo nach Hause. Merkwürdigerweise traf es sich, daß wir beide auf ein und denselben Fischsalat Appetit bekamen. Aber der Laden hatte sich schon wieder umfunktioniert. Er bot nur Pilze an, allerdings in vielen Zubereitungen, er hatte sogar Fliegenpilze, denen das Gift entzogen war. Unseren Fischsalat sollte es woanders geben, aber da war es unserer nicht mehr, er hatte fremdartige Nuancen, war rot statt lila und leuchtete im Dunkeln überhaupt nicht. Wir kamen mißgestimmt in Leos Straße, er wollte mir sein neues Haus in Form eines Spargels zeigen. Dabei gerieten wir in eine Halde von Fa und Cre. Wir blieben in Zerbastelungsprodukten der neuen Generation stecken. Freund Leo sagte, wenn es doch einen einzigen Menschen gäbe, der treu und brav kontinuierlich einen treuen und braven Computer alten Stils so programmieren könnte, die optimale Beseitigung der Fa-und-Cre-Haufen zu organisieren. 


Ich sagte, wir könnten auch noch einen Menschen brauchen, der wenigstens ein Jahr lang oder auch nur ein halbes dafür sorgt, daß ein Verkehrssystem behalten wird. Ich sagte traurig, wir sind eben so strukturiert, daß wir zwar dauernd Neues erfinden, entwickeln, durchsetzen können, aber es will uns nicht gelingen, die stumpfsinnigen Tätigkeiten zu bewältigen. Immer liegt der Erfindungsabfall. Auch findet sich kein Küchencomputer mehr bereit, wenn wir ein neues Gericht erfunden  haben,  den  Abwasch  zu  erledigen.  Im  Gegenteil,  er  selbst  entwickelt  unser Gekochtes nach seinen Intentionen weiter, wir sind entsetzt, wenn wir es nachher schmecken, und dabei produziert er noch mehr schmutziges Geschirr. 


Ach, sagte Leo, an solche Dinge denke ich schon gar nicht mehr. Aber könnte man nicht wirklich einige wenige, vielleicht defekte Wesen finden, deren Krankheit  im Fehlen von Fa und Cre besteht? Es kann unmöglich bei allen die vorgeburtliche Behandlung erfolgreich verlaufen sein. 



Wer würde zugeben, sagte ich, daß es bei ihm nicht funktioniert hat? Dann wäre er ja ein Objekt für die gewaltige, durch nichts zu hemmende Phantasie der Ärzte. Er hat ja aufgrund seines Fehlers nicht Fa und Cre genug, sich selber zu behandeln. Da verkriecht er sich lieber oder heuchelt Phantasie und Kreativität. Das fällt  nicht einmal auf, weil sich ja keiner um den ändern kümmert. Sobald sich aber ein solcher Kranker an die Beseitigung eines Fa-und-Cre-Haufens machen würde, wäre er bloßgestellt. Die Ärzte würden sich mit den verschiedensten Methoden, die sie ununterbrochen weiterentwickeln und variieren würden, mitsamt den Faund-Cre-Computer-Kompanien auf ihn stürzen. Nie wird sich einer melden. Da helfen die verlockendsten Angebote nichts.  


Wenn man erreichen könnte, daß bei der neuen Generation Durchsetzungsschwä

che eingepflanzt wird, sagte Leo.  

Aber nicht durchgängig diesmal. 

Nach einer Weile fragte Leo, meinst du, es war ein von Natur aus phantasiebegab

ter Mensch, ein richtig kreativer, dem die Idee gekommen ist, uns allen Fa und 

Cre einzusetzen?  

Ich weiß nicht, sagte ich. 

Sprich offen, bat mich Leo, würdest du selbst gewünscht haben, Fa und Cre zu 

besitzen, wenn sie dir nicht schon, ohne daß man dich fragte, eingepflanzt worden 

wären? 

Das konnte ich ihm nicht beantworten. 



Könnte vielleicht ein sogenannter Bürokrat auf die Idee gekommen sein? mutmaßte Leo. 


Was ist ein Bürokrat, fragte Herrn Nostals Enkel. Ist es solch Lederhäuter mit Panzerfüßen, halb Land-, halb Wassertier? Die Sorte mag ich. Genaue Auskunft vermochte Herr Nostal ihm nicht zu geben. 







Katastrophe des Monats 


Überschwemmung in Klaben 




Durch eine unvorhergesehene Mutation bei der Züchtung von Hochleistungsmilchkühen bildeten sich in der elften Industriestall-Generation des Züchtungsinstitutes Klaben Dauerfließeuter heraus, denen die Milch wie einer Wasserleitung entströmt, deren überdrehter Hahn nicht mehr abgestellt werden kann. Das Institut wurde bereits unter Milch gesetzt. Die Einwohner der Zuchtstation mußten evakuiert werden. Bisher ist es nicht gelungen, den Milchstrom zu kanalisieren und ihn einem Trockenmilchwerk zuzuleiten. 









Unser lieber Versager 
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In aller Stille macht eine Heilmethode von sich reden, die jene üble Krankheit, DAS MENSCHLICHE VERSAGEN, bekämpfen soll. Jeder zweite Erdenmensch über fünfundzwanzig muß heute als Versager bezeichnet werden. In einigen industriell sehr hoch entwickelten Gebieten sind sogar 75 Prozent der Erwachsenen Versager, 10 Prozent unschädliche Halbversager, 10 Prozent können als Nichtversager gelten, aber nur 5 Prozent stellen totale Erfolgsmenschen dar. Diese Zahlen sind unbrauchbar, wenn man aus ihnen Schlüsse ziehen möchte. Nicht jeder, der einmal durch eine Prüfung gefallen ist oder einen Computer falsch programmiert hat, nicht jeder, der sich selbst gelegentlich als Versager empfindet, und erst recht nicht jeder, der sich öffentlich als Versager beschuldigt, nicht jeder, der wegen Versagens krank geschrieben oder in den Rentnerstand versetzt wird, ist Versager im versagens-wissenschaftlichen Sinn. Nur ganz wenige imponieren als Versager derart, daß sie zur Heilbehandlung zugelassen werden können. 


Diese Behandlung besteht darin, amtlich anerkannte Versagerpersönlichkeiten mit einem Heilschiff in den Raum steigen zu lassen, damit sie sich dort in einer außergewöhnlich harten Situation bewähren können. Das kosmische Bewährungserlebnis soll ihr Selbstbewußtsein stärken und das irdische Versagenserlebnis aus ihrem Erinnerungsspeicher löschen. Zur Erde zurückgekehrt, sollen diese Persönlichkeiten ohne Versagensfurcht ihre früheren Aufgaben wieder erfüllen oder noch schwierigere übernehmen können. Vielleicht wird es eines Tages möglich sein, auch mittleren und sogar Kleinstversagern die Raumbewährung zu ermöglichen. Heute trägt die Sozialversicherung bereits 50 Prozent der Kosten, 50 Prozent werden vom Betrieb bezahlt, in dem der Kranke tätig war. Aber noch ist der Aufwand erschreckend hoch, die Kosten für den Bau des Heilschiffes, die Gehälter der spezialausgebildeten Besatzung werden zwar durch staatliche Subventionen aufgebracht, doch muß der Kranke Wäsche, Kleidung und, wie sich gezeigt hat, einen Teil der Nahrungsmittel selbst mitbringen, letzteres heimlich, da die sehr unschmackhafte langweilige Bordkost zum Heilprogramm gehört, dem sich der Kranke unbedingt zu fügen hat. Gelingt es ihm, die Vorschrift zu umgehen, beginnt vielleicht schon die Entwicklung seines neuen Selbstbewußtseins. 


Die Warteliste der amtlich anerkannten Versager, die in den Raum wollen, ist dicker als ein Buch. Und die Versager wollen wirklich! Hier wird nicht etwa von einem Amt die Liste der einschlägigsten Versager aufgestellt, um diese nach der verstaubten Redeweise »auf den Mond zu schießen«.  


Nach einem menschlich auslotenden Gespräch mit einem Mitarbeiter des Instituts für Versagensforschung melden sich die Versager spontan freiwillig. Das Gros der aufsteigenden Versager kommt zur Zeit weniger aus den Kreisen der Bevölkerung, die die zentralen Programme abarbeiten oder abarbeiten lassen, sondern aus Kreisen, wo ein gewisses Maß an Produktivität, selbsttätigem Denken, Erfindungsgeist, Dynamik und manchmal auch an normaler ordentlicher Arbeit gefordert wird. Dort zeigen sich versagerische Symptome am häufigsten und krassesten. Hohe Versagerpersönlichkeiten oder Gruppen von Versagern, die über ein eigenes Heilschiff verfügen könnten, beeinflussen die Statistik nicht, sie gelten offiziell nicht als Versager und sehen sich selbst nicht als solche. Chefs von Regierungen, Wirtschaftskommandeure, Weltverwaltungsfunktionäre der höheren Kategorien sind bisher nicht mit Heilschiffen in den Raum gestiegen, obwohl sie es sich leisten könnten. 


Interessieren dürfte, daß auf den Wartelisten mehr Versager als Versagerinnen stehen. Frauen erleben anscheinend immer weniger das Gefühl, zu versagen oder versagt zu haben. Das mag an ihrer Klugheit liegen, sich gar nicht erst in Situati onen zu begeben, die ein Versagen provozieren könnten. Die meisten Frauen wissen heute nicht, was ein Versagen ist. Wie macht man das: versagen, wo kriegt man das gelehrt? Erklärt man einer Frau, daß sie versagt hat, beantragt sie nur selten eine Heilbehandlung. Sie nimmt die Krankheit nicht so wichtig. Gesunde Frauen simulieren manchmal ein Versagen, um eine Raumfahrt auf Staatskosten zu erlangen, der Psychologe nennt diese Haltung »abnormes Raumreisebegehren«. Ernstlich versagen die meisten Frauen so gut wie nie. Sie sind ja traditionsgemäß viel weniger empfindlich und jammern weniger über Krankheiten als Männer. Auch daran mag es liegen, daß die Versagenskrankheit sie nicht so oft befällt.  


Nehmen wir die Besatzung unserer Heilrakete SANI 7, mit der wir gestern aufgestiegen sind, nehmen wir mich: Steige ich als Versagerin ins All? Will ich geheilt werden? O nein. Ich will Recherchen über Versagensforschung und die Raumheilmethode anstellen, amtlich bestätigte Versager interviewen, um daraus möglichst schnell ein nicht zu dickes Buch zu machen. Die Raumschiffkommandantin (Norine Nord), die Kopilotin (Carlina Meier), Raum-Info-Koordinatorin (Yvonne Pump), die Psychologin (Dr. Friedlinde Freund), die Psychoschwestern, Bewährungstherapeutinnen, die Elektroniker und sonstigen Versorgungskräfte reisen alle nicht wegen versagerischer Eigenschaften mit, die sie im Kosmos überwinden sollen, sie arbeiten hier, schlicht gesagt. Insgesamt sind wir fünfundzwanzig Beschäftigte, und alles Frauen. Die Zahl der amtlichen Versager, die sich an Bord befinden, beträgt nur fünf. Alle sind männlichen Geschlechts. 
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Die fesselndste Versagerpersönlichkeit scheint hier an Bord Emil Erasmus K. zu sein. Die anderen vier Versager enttäuschten mich auf den ersten Blick, der eine könnte sein Gesicht für ein Plakat »Ich bin gesund, weil ich nur kybernetisch  stoffwechsele« vermieten, er sieht nicht aus, als würde sein Versagen ihn im geringsten irritieren. Der andere, ein arroganter Fransenkopf, brünett-lackiert, fletscht ohne Hemmung Zähne, die sogar echt erscheinen. Beide sind altjung, vorvorletzte Phase, straffschlaff, man merkt, daß sie seit Jahren Aufrüttler zu sich nehmen. Wer nimmt die aber nicht? 


Die anderen beiden, Glatzköpfe in der ersten noch aufhaltbaren Abstiegsphase, tragen bedeutende Physiognomien, sie blicken um sich, als wäre die Raumheilmethode von ihnen selbst erfunden worden, und sie reisten nur mit, um sich an ihrer Wirksamkeit zu laben. Ich möchte wissen, wer diesen harmlosen Figuren die Anträge genehmigt hat. 


Aber Emil Erasmus K. braucht nicht einmal den amtlichen Versagerausweis vorzuzeigen, so sehr flößt er von Anfang an Vertrauen ein. Kurz vor dem Abschuß, als sich die Klappe schloß und die vier anderen Versager stumpf in den Sesseln hockten, als sei ihr Abzisch ins Totenreich gesichert, stemmte K. sich verzweifelt gegen die Spezialtür und hielt sie vielleicht eine tausendstel Sekunde länger offen, als ihr Programm es vorsah. Sinnlos, idiotisch, gemeingefährlich, wenn man bedenkt, daß er womöglich die Elektronik durcheinanderbrachte, wodurch sich plötzlich, mitten auf der Reise, die Klappe lockern und schließlich öffnen könnte und vielleicht ständig sperren und Weltraumleerluft einlassen würde. Was hatte K. davon, wenn er den unabänderlichen Klappenschluß um eine tausendstel Sekunde verzögerte?  


Nun, immerhin war das die Zeit, die meine Halsbandkamera gebraucht hatte, um dieses Bild von ihm zu schießen, wie er die Tür aufstemmen will, ein Dünnmann, dessen Halssehnen zu zerreißen drohen und dessen bläßlichgraue Augen wie Murmeln aus den Höhlen treten. Das Bild des absolut Verzweifelten, des total Hoffnungslosen, der freiwillig den Einschluß wünschte, im letzten Augenblick jedoch, von jeglicher Moral verlassen, dem primitivsten Freiheitsdrang zum Opfer  fällt und dabei selbstverständlich, mein zweites Foto zeigt es, versagen muß. Emil Erasmus hat die Arme sinken lassen, sein Kinn hängt auf der Brust, alles an diesem elenden Versager scheint zu hängen, vielleicht erkennt er selbst, daß schon der Wunsch, die Klappe aufzuhalten, Versagen war. 


Bis zum Einlenken der Rakete in ihre vorgeschriebene Heilbahn verhielt er sich sprachlos, aß nicht, schlief nicht und zuckte nicht, wenn ich ihn betrachtete: eine Puppe zum Simulieren wissenschaftlich-technischer Vorgänge mit menschlicher Beteiligung, nachlässig angemalt in grauen Tönen, gräuliche Haare auf den Kopf gemalt, und Pünktchen, Pünktchen, Komma, Strich, fertig ist das Pappgesicht, noch Segelohren drangeklebt, den Hals, als wäre der defekt und könnte brechen, mehrfach mit einem grauen Schal umwickelt, den Rest in einen Schlotteranzug vom Billigautomaten eingetütet, Schuhe vom Leichenschuhhaus, Sonderangebot, die Brille aus dem Feinmüll, verbogen und mit nur einem Glas. 
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Jeder Versagerpatient bekomme natürlich sein individuelles Heilprogramm, sagte mir Dr. Friedlinde Freund, Psychologin beim Institut für Versagensforschung, die in Zusammenarbeit mit der Weltraumverkehrsverwaltung errechnete Bahn sei präzise festgelegt, sie sei total sicher, Gefahrenmomente könnten nach wissenschaftlicher Voraussicht nicht auftreten, keinem der Raumpatienten könne ernsthaft etwas zustoßen, die außergewöhnlichen Situationen, die ihnen hier oben verabreicht werden, seien sämtlich auf Sicherheit geprüft. 


Wir wenden nicht jede Situation auf jeden an, im allgemeinen handelt es sich um kollektive Gefahren, die wir auftauchen lassen, unser Raumschiff kommt plötzlich vom Kurs ab, das kann auf den elektronischen Apparaten von unseren Patienten nachgeprüft werden, stimmt aber nicht; das Schiff wird, wie Lichterscheinungen auf dem Bildschirm zeigen, von fiktiven Insassen einer feindlichen Raumstation bedroht; das Schiff beginnt heißzulaufen; die Sauerstoffversorgung droht auszufallen; eine lebensgefährliche Havarie tritt auf, ein Patient muß es wagen, notwendige Reparaturen außenbords durchzuführen; es wird Meteoritenalarm gegeben; das Schiff fliegt in ein Gebiet ein, wo die physikalischen Gesetze angeblich aufgehoben sind: Es scheint Gefahr zu laufen, sich in ein Perpetuum mobile zu begeben beziehungsweise selbst eins zu werden; plötzlich nähert sich das Schiff einem Schreckensplanetoiden, auf dem außerirdische Existenzen in tierischer Form ihr Unwesen treiben; ein Teil der Reisenden, und zufällig sind immer Patienten dabei, ist gezwungen, auf dem Planetoiden zu landen, um durch Erforschung der Lebensumstände wertvolles Material zum Schutz der Erde zu sammeln. Solche gefährlichen Situationen beinhaltet unser Heilprogramm, sie sind ungefährlich. Auf meine Frage, ob man solche Situationen nicht billiger auf der Erde in einer Art Geisterbahn von ungewöhnlichen Ausmaßen organisieren könnte, durch die man die Versager schleust, antwortete Dr. Freund: 


Unsere Versagerpatienten sind heute noch sehr sensibel. Sie werden es merken, sogar, wenn man sie in eine echte Rakete steckt, den Abschuß simuliert, sie einschläfert und erst wieder in jener Geisterbahn aufwachen läßt. Wir sind zwar für das Leben und die Gesundheit unserer Schützlinge verantwortlich, aber ein bißchen Realität muß sein, denn würde nur einer merken, daß alles simuliert ist, könnte diese Erkenntnis schwere Depressionen und die Manifestierung des Versagensgefühls hervorrufen. Ein solcher Kranker wäre unheilbar. Es gibt ja verschiedene Versagensformen, warf ich ein.  


Wir wandeln unser Programm, wie ich andeutete, individuell etwas ab. Mit Versagern, deren Krankheit auf dem Sexualsektor besonders kraß hervortritt, werden wir Gruppen- oder Einzelgespräche führen. Solche, die an Hemmungen gegenüber Vorgesetzten leiden, werden wir mit den steuernden Persönlichkeiten des Raumschiffs vorsichtig in Kontakt bringen, etwa durch Einnahme der Mahlzeiten am  Tisch des Kapitäns. Eine schreckliche Situation für solche Kranken, die sie bewältigen müssen. Solchen mit Artikulationsschwierigkeiten, die alles zu ausführlich, zu genau, zu klar und zu deutlich darlegen, erteilen wir die Aufgabe, über entsprechende Geräte kurze Informationen in den Raum zu geben, wobei wir ihnen klarmachen, daß von diesen  Informationen, oft Abkürzungen wie RIZPAK oder VIOTRANSOST, das Leben der Raumschiffinsassen oder (bei idealistischen Charakteren) die Existenz des Erdballs abhängt, ein Buchstabe zuviel kann den Untergang bedeuten. Wir verfügen aber auch über kleinere Härten, an denen alle teilnehmen dürfen, etwa das Essen, das ausreichend, aber absichtlich unschmackhaft ist, das tägliche Lesen der Leitartikel und Kommentare des televisionär übermittelten Zentralen Weltblattes RENOVIERTER GLOBUS sowie der jeweiligen nationalen Ableger desselben, den Raumschiffappell mit Ansprache des Kapitäns, Gesang der Hymne FÜR DEN KOSMOS STEHEN WIR AUF WACHT, Hissen und Einholen der Schiffsfahne oder das Verlesen von Raumstrafgesetzen, Raumbenutzerordnungen, wozu eigens Versammlungen einberufen werden, in denen die Diskussionsbeiträge darin bestehen, daß man die Strafgesetze und Benutzerordnungen wortgetreu wiedergibt und glaubhaft darlegt, man stimme mit ihnen überein. 


Ich bemerkte, dies seien keine speziell kosmischen Bewährungsproben, die könne man auf der Erde auch haben.  


Dort entziehen sich ihnen aber viele Versager, sie verstehen das oft sehr raffiniert. Im Raumschiff haben wir die ideale Situation der hermetischen Abgeschlossenheit. Wohin sollte sich hier ein Kranker entziehen? 


Von mir über die einzelnen an Bord befindlichen Versager und deren Krankengeschichte befragt, verwies mich Dr. Freund auf das Arztgeheimnis. Es sei unzulässig, die vollen Namen der Versager, ihre Fotos oder Einzelheiten ihres Verhaltens während der Heilreise in meinem geplanten Buch zu veröffentlichen, wenn die Versager selbst es mir nicht erlaubten. 
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Ich sprach Emil Erasmus K. vorsichtig an, wie er sich denn fühle, und er begann zu weinen. Die Anzugjacke mit dem auf die linke Brustseite genähten schwarzen V (Versager) war schnell von Tränen naß. Ich reichte ihm mein Taschentuch. Er schniefte unästhetisch. Sie können es behalten, sagte ich. Er sah mich traurig an. Der reinste Jämmerling. So einen hatten wir in unserer Schule, den prügelten wir Mädchen immer durch, danach tat er uns leid, wir gaben ihm Beruhigungsbonbons und streichelten ihm die sensiblen Stellen. 


Es ist abscheulich, daß wir hier eingeschlossen sitzen, im Raumknast sozusagen, sprach ich, wir sind zwar freiwillig hier drin, ich habe hartnäckig um meinen Listenplatz gerungen, und nun ist es viel schlimmer, als ich dachte. Na, immerhin, wenn die Behandlung hilft, will ich die knastige Atmosphäre gern in Kauf nehmen. Ach, sagte er, Sie tragen auch das widerliche V. (Ich hatte es mir in Dr. Freunds Kabine angeeignet, wo mehrere Vs in einer offenen Schachtel lagen, und meinen Overall damit benäht.)  


Ja, ich bin auch Versager. Sirene Selenik mein Name. Sirene reicht schon, wir 

könnten uns auch duzen. Leidensgefährten, die wir sind. 

Sirene, sagte er, wie häßlich. 



Ich wollte sagen, die werden morgen mit dem Programm beginnen, doch fiel mir ein, daß ich das als Versagerin nicht wissen konnte. Ich sagte, wer weiß, was die noch mit uns machen werden. Er sagte, die machen nichts, die kurven mit uns rum, bis harte Sachen auf uns loskommen, damit wir uns bewähren. Wenn aber keine kommen?  Es werden welche kommen. 


Aber wann? Wie lange wird das dauern? Und werden sie bei mir anschlagen? Ich sagte, du darfst dich gegen die Behandlung nicht sperren und nicht schon  vorher ängstlich sein. Was du da an der Einstiegstür gemacht hast, an dieser Klappe, war unnötiger Energieverschleiß, du mußt dich schlappmachen. Ich muß mich bewähren, sagte er, das mit der Klappe war vielleicht schon eine Bewährungsprobe. Wie kann man wissen, was eine Bewährungsprobe ist. Vorher sagt keiner, paß auf, hier kommt ‘ne Stufe. Wenn du gestolpert bist, dann heißt es, Bewährungsprobe nicht bestanden. Das ist das Hinterhältige.  Ich sagte, die meinen es hier gut mit uns. 


Emil Erasmus blickte mich argwöhnisch an. Die blaßgrauen, verschwommenen Pupillen schrumpften zu Punkten, graphitfarben, poliert. Ich assoziierte: Fliegenaugen, kurz vor dem Schlag mit der Klatsche. 
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Du darfst nicht zu sehr davon überzeugt sein, daß du ein schwerer Fall bist, sagte ich sanft zu K. du mußt dir einbilden, gar nicht krank zu sein, dann brauchst du auch nicht immerzu an die Bewährung zu denken, und wenn sie kommt, bewährst du dich höchst elegant, wie im Vorübergehen, das läuft dann voll natürlich, nicht so verkrampft. Bewährungskrampf bringt uns nicht weiter. 


Er sagte wehleidig, ich bin ein schwerer Fall, ich bin an Bord der schwerste, nicht so ein kleiner Bettnässer, so ein mittelmäßiger Weltuntergangsalarmknopffalscheinsteller, so ein Sexualfehlzünder. Er konnte sich nicht bremsen. Ja, solche Memmen sind unbeherrscht. Er mußte seine Leiden vor mir aufzählen, er litt nicht nur an einer einzigen Versagensart, es war ein ungeheures Bouquet verschiedener Versaglichkeiten, und er schien darauf auch noch stolz zu sein. Emil Erasmus K. erst einunddreißig Jahre alt, von Hemmungen, Phobien und Allergien zerrüttet.  Er leide erstens an einer chronischen Gleichlaufangst, die sich so auswirke, daß er nicht in der Lage sei, zu ganz bestimmten, immer gleichen Zeiten von einem ganz bestimmten,  immer gleichen Ort zu einem ganz bestimmten, immer gleichen anderen Ort zu gehen oder zu fahren und dort eine ganz bestimmte Zeit bei einer ganz bestimmten, ihm zugeteilten Arbeit zuzubringen, danach zu ganz bestimmter Zeit zu dem bestimmten, immer gleichen Ausgangsort zurückzukehren. Dies ginge ihm nicht nur bezüglich eines Arbeitsortes so, es träfe auch für Räume innerhalb der eigenen Wohnung zu, für Ferienorte, Freizeitpunkte, Versammlungen, Verwandtenwohnungen, Festveranstaltungen, Geburtstagsfeiern. So habe er den Geburtstag seiner Freundin nicht im Januar feiern können. Er wurde am betreffenden Termin vollkommen schlapp und konnte sich zu keiner Feiertätigkeit erheben, er hätte es jedoch großartig im August gekonnt. Ihm sei da so gewesen, erklärte er, daß er den Fakt, daß seine Freundin nicht nur geboren, sondern auch noch lebendig war, begießen müßte, auch gab es schönere Blumen als im Januar, doch seine Freundin habe sein Verhalten so verbittert, daß sie ihm fortgelaufen sei; er habe auch nicht bei den regulären periodischen Wohnturmversammlungen erscheinen können, obwohl man ihn schon Wochen vorher einlud. Sobald die Stunde nahte, zu der man sein Erscheinen erwartete, verfiel er in totale Schlappheit, er hatte die abstruse Vorstellung, man müßte sich versammeln, wenn einem so zumute sei, wie man auch lieben müsse, wenn man den Drang verspüre, nicht, wenn die festgesetzte Zeit gekommen ist, Silvester, Weihnachten oder Rosenmontag, oder wenn das Televisionsprogramm gelaufen ist. 


Er leide übrigens auch an Televisionsphobie, er konnte, wie er sagte, die fremden Leute in seinem Zimmer nicht ertragen, die da spektakelten, ohne zu fragen, ob ihn die Sachen interessierten, die sie behakelten. So lebte er atelevisionär, was ihm das Image eines Menschenfeindes eintrug; von da war es nun nicht mehr weit zur Tele- und Videophonophobie. Ohren und Augen versagten ihm, sobald man ihn mit diesen Kommunikationsgeräten konfrontierte. Ich kann nicht telefonieren und auch nicht videophonieren, sagte er, beim ersten werde ich die Furcht nicht los, ich würde entweder in einen leeren Raum sprechen, wo keine Menschenseele  meine Worte hört, oder es würden mich zu viele hören, oder es würde mich nur einer hören, und gerade der wäre nicht der Richtige. Ich gebe was in einen Apparat, wer fängt es auf, wer sitzt dort auf der anderen Seite? Bei diesen Fraglichkeiten packt mich kaltes Grauen. Genauso unerträglich ist es mir, zu sehen, wer auf der anderen Seite sitzt, ich fürchte immer, es sei in Wirklichkeit nicht der, den ich da sehe. 


K. ging stets selbst hin, wenn er mit jemand sprechen wollte. Auf diese Weise glaubte er souverän zu sein, tatsächlich, er begab sich auf seinen beiden Füßen gehend, einen Fuß vor den anderen setzend, manchmal auf Rollschuhen, doch nie in einem Auto oder im Elektronikflitzer zu ihm, er besaß solche Fortbewegungsutensilien ebensowenig wie eine Flugbrumme, harte sich nie bemüht, auch nur die billigste Ausführung dieser Dinge zu erwerben, eine schwere Versagensform, ein Stumpfsinn, der ihm bei seinen Mitmenschen Mißtrauen, Abneigung, ja, Ekel eintrug, so daß sie ihm nicht öffneten, wenn er sie, auf zwei Füßen kommend, sprechen wollte. 


Sein liebloses Verhältnis zu solchen hohen gesellschaftlichen Werten wie Geld war derart krankhaft, daß er beim Anblick von Geldhaufen, Geldscheinbündeln, Schecks und von Wertgegenständen in Form von Luxuswohnturmsiedlungen, goldenen Schmuckpanzern, jenen juwelenübersäten Chemisetts und Leibchen, Salon-Raketen für Weltraumwochenendausflüge, worin gesunde Menschen den wahren Sinn des Lebens finden und deshalb auch ihr ganzes Leben dafür arbeiten, in schrille Schreie ausbrach. Ich möchte leben, schrie er, ich möchte leben, laßt mich doch leben, ich bitte euch; manchmal schrie er auch, er sei unschuldig, man möge ihm doch bitte nicht das Leben nehmen, er wäre aber fast von selbst gestorben, da er kaum noch zu essen pflegte. 


Als er noch eine Frau hatte, beschuldigte er sie, sie wolle ihn vergiften, sobald sie eine lecker eingepackte Mahlzeit vor ihm aufriß; nichts war ihm recht, obwohl die dreißig Kataloge der Internationalen Mahlzeitenindustrie mit etwa sechzigtausend verschiedenen wissenschaftlich getesteten Frühstücksmenü- und AbendbrotAssietten abonniert hatte, die ständig die Programme wechselten. Er schrie hysterisch, ich möchte leben, und rührte nichts an. Ihm kam der sonderbare Einfall, selbst Nahrung anzubauen und seine Frau zu animieren, die Mahlzeiten selbst herzustellen. Dies führte dann zur Scheidung. Er habe unzumutbare, unanständige, menschenunwürdige Handlungen von seiner Frau verlangt, ein Unhold, zur Ehe untauglich, so stand er vor Gericht, schon äußerst mager. 


Da seine Kau- und Schluckmuskeln bei allen sechzigtausend angebotenen Assietteninhalten versagten, strich er nachts durch die Anlagen und fraß Laub von den Büschen, im Winter schlich er in Gewächshäuser und Blumenläden, doch immer häufiger geschah es im Zuge der Entwicklung, daß er nur Plastblätter vorfand, die ihm nicht gut bekamen. 


Ich will nicht sagen, daß man mich schlecht behandelt hat, ich wurde als geschiedener Unhold zwar die bisherige Wohnung los, doch das Soziale Wohnraumzuteilungswesen stellte mir ein vollelektronisches Appartement in einem neuen Turm bereit, ich konnte aber den Wohnvertrag nicht unterschreiben, ich wurde plötzlich von einer Schreibhemmung befallen, ich konnte zwar den Stift festhalten, die Tintenpaste lief, aber zum Schreibakt kam es nicht. 


Seit langem hatte er schon Fragebögen, Karteikarten, Anträge und andere wertvolle Dokumente nicht mehr ausfüllen können, nun konnte er auch seinen Namen nicht mehr schreiben. Befragt nach seinen Wünschen, schwieg er, und als ihm das Soziale Hilfsmannschaftsbüro anbot, die nötigen Papiere – es laufen jeden Monat für einen Durchschnittsbürger fünfundsiebzig bis hundert Formulare an – für ihn mit Schrift zu füllen, zeigte sich, daß er auch von einem Sprechversagen befallen war.  


Da er niemals zum Ärztlichen Computeriat gegangen war – ich bin unschuldig, ich möchte leben – , auch keine menschlich strukturierte medizinische Persönlichkeit  zu konsultieren pflegte, blieb seine Krankheit unregistriert, bis ihn die Hilfstruppe zum Schutz bestehender Gepflogenheiten aufgriff, als er dabei war, auf einem freien Fleckchen Erde aus Müllbestandteilen eine Art Haus zu bauen. Man denke, auf einem freien Fleckchen, das es ja eigentlich nicht gibt. Es konnte nur das Fleckchen sein, wo jene Müllteile gelegen hatten, bevor K. sie aufhob, um sich das Haus zu bauen. Er war halbnackt, bei ihm befand sich eine rostfarbene hochschwangere Katzenhündin sowie ein Lebewesen, das einer Flugbrumme nachgebildet schien. Der Offizier der Hilfstruppe befragte K. nach Herkunft und Beruf. Sogar bei dieser einfachen Anforderung versagte er, doch kam ihm teilweise die Sprache wieder.  


Ich weiß nicht, gab er an, ich möchte leben. Nun, sie bekamen es auch ohne ihn heraus, die Datenabrufstelle funktionierte in dem Moment, als sie sein Bild erhielt. Emil Erasmus K. war Koordinationsverwaltungssekretärvertreter ersten Grades im Ständigen Europäischen Hauptbauplangrobgestaltungsvorbereiterkomitee des Wohnturmfertigungsindustriebereichs 728 des Dezentralisatorkonzentrationsstützpunktes Mitte. Er war dazu durch einen Studiennachweis der Bildungsindustrie qualifiziert, Sektor Humane Steuerungsphilosophie. Die Nachprüfung ergab, daß K. am Arbeitsplatz karteimäßig geführt und seine Planstelle mit ihm besetzt war. Gelegentlich sei er dort aufgetaucht, manchmal um Mitternacht, und habe die vorhandene Arbeit, die für sechs Wochen präzise vom Computer in tägliche Rationen aufgeteilt gewesen sei, in einer einzigen Stunde zur Erledigung gebracht. Ja, K. sei ein Versager, das könne man behaupten. 


Sie schleppten mich in einen Arztsalon, erzählte er, beschickten mit mir etliche Maschinen, und die Maschinen nickten und zwinkerten, und schließlich spuckte eine den amtlichen Versagerausweis aus, eine andere das schwarze V zum Aufnähen und noch eine den Antrag auf eine Raumheilreise.  Der Offizier der Hilfstruppe sei nett zu K. gewesen.  


In meiner schwerkranken Verfassung (und meine Krankheit schreite fort) sei eine Existenz für mich auf Erden nicht mehr möglich, ich würde jämmerlich zugrunde gehen, wenn ich mich nicht zu einer Raumreise entschließen könnte. Nur noch der Kosmos kann Ihnen helfen. 


K: Ich dachte, da ist was Wahres dran. Ich konnte auf der Erde tatsächlich nicht mehr existieren. Schlimm waren meine vielfachen Versagungen, aber noch schlimmer machte sich der Drang bemerkbar, etwas zu machen, ich meine selbst zu machen, nach eigenen Einfallen. Bau eines Müllhauses, Haltung des schwangeren Katzenhundes und eines Flügeltiers. Das waren nur die Anfänge. 


Glauben Sie mir, sprach lieb der Offizier, wenn ein Versager nur versagt, mag es noch gehen, aber wenn auch noch Einfalle auftreten, die er tatsächlich durchführt, wird es gefährlich. Rettung ist dann nur möglich, wenn sich der Kranke sofort auf Heilreise begibt. Ihr Antrag wird als vordringlich behandelt.  


Was blieb mir übrig, ich unterschrieb. Emil Erasmus K. begann zuzittern. Die Hemmung versagte diesmal, ich konnte fließend meinen Namen schreiben! Der Offizier blickte mich ängstlich an; war das nun wieder ein Versagen, daß mein Versagen dieses Mal versagte? 
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In der Clubkabine spielen unsere Versager, außer dem armen K. der grämlich in der Ecke hockt, am Tischdiorama das beliebte Krieg-der-Welten-Spiel. Diese erwachsenen Versagerpersönlichkeiten zerren wie wild an den Panikhebeln, um die bunten Plast-Erdbewohner möglichst echt panisch herumirren zu lassen, drücken mit kindischer Satanie Verderbensknöpfe, um Außerirdisches gummifingrig ins Erdenleben greifen zu lassen, die ausgeleierten Heulton- und Lichteffektauslösertasten werden sie bald kaputtgemacht haben. Sie sind so in Fahrt, daß sie nicht bemerken, wie eine Hilfspsychologin und eine Bewährungstechnikerin hereinkom

men und mit besorgten Mienen das Diorama umstellen. 


Ist was, frage ich, um das Heilprogramm, denn das soll jetzt losgehen, in Gang zu bringen. 


Ich will keine Panik machen, sagt die Hilfspsychologin, zur Panik ist wirklich kein Grund vorhanden, aber es wäre nicht falsch, wenn wir ab und zu einen Blick auf den Schirm werfen würden, um uns die Abweichung bewußt zu machen, die sich unbegreiflicherweise ergeben hat und jetzt noch zunimmt. Besser, man erlebt das mit vollem Bewußtsein, als sich über die Situation etwas vorzumachen. Was wird, wenn wir noch mehr abweichen?  Sicher ist keine Gefahr vorhanden. 


O doch, es könnte schon eine Gefahr vorhanden sein, sagt dereine der beiden Glatzköpfe, die immer so um sich blickten, als wäre die Raumheilmethode an ihrem Schreibtisch ausgebrütet worden, jede Abweichung bedeutet Gefahr. Ich schlage vor, wir richten eine energische Anfrage an die Frau Kapitän. 


Vielleicht ist der vorgezeichnete Kurs falsch, und die Abweichung ist der richtige Kurs, sagt der elegante Zähnefletscher.  


Der Rundkopf, der kybernetisch stoffzuwechseln scheint, weist ihn zurecht. Immer 

das Beste hoffen, auf die Art gehen wir der Verglühung entgegen. Es muß gehan

delt werden.  

Wir sind keine Fachleute, sagt der Fletscher.  

Ich habe gehört, es soll hier absolut sicher zugehen.  

Da sehen Sie es, gleich zu Anfang weichen wir ab.  

Ich hätte den Antrag nie stellen sollen. 



Ich möchte sofort mit meinem Rechtsanwalt verbunden werden. Vielleicht sollte man beten? 


Zu wem? Wer ist hier zuständig? Nichts wird einem mitgeteilt. Ich fordere ein Gespräch mit dem Institut für Versagensforschung. Vielleicht ist es nichts Ernstes. Spielen wir weiter, die Außerirdischen sind am Zug. 


Bitte werfen Sie ab und zu einen Blick auf diesen Schirm. Die Bewährungstechnikerin knipst das Licht an. Deutlich kann ich das Ausscheren des Schiffs aus der vorgezeichneten Bahn erkennen. Bitte, vergessen Sie es nicht, damit Sie nicht überrascht werden. Nun, Herr K. Sie müssen ja nicht pausenlos auf den Schirm starren. Lenken Sie sich ein bißchen ab. Vom Drauf starren wird der Kurs auch nicht richtiger. 


Ich bezweifle, ob K. überhaupt etwas von dem falschen Kurs wahrnimmt, der da als leuchtender Faden über den Schirm kriecht und sich immer mehr von der Zeichnung entfernt. K. scheint abgeschaltet zu haben. Ich mime vor ihm die Ängstliche: Wir wollen es nicht zu leicht nehmen, Erasmus. Warum stößt er nicht seinen berühmten Schrei Ich will leben aus? Warum ruft er nicht nach einem Rettungsschiff? Warum tobt er nicht wie zu Anfang, als sich die Klappe schloß? 
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Heute sagt mir Dr. Friedlinde Freund, sie habe K. die Note Null mit Sonderlob eingetragen. Er sei der einzige gewesen, der sich bei der Kursabweichung menschenwürdig betragen habe, nämlich gelassen, aber nicht schläfrig, während die anderen sich durch ihr eigenes Geschwätz entnervt hätten und schließlich in den alten Fehler verfallen wären, von der Situation nichts wahrnehmen zu wollen. Sie haben sich ins Katastrophenspiel geflüchtet, anstatt die Wirklichkeit zu akzeptieren. 


Ob sie ahnten, daß es eine künstliche Wirklichkeit war? frage ich. Sie haben versagt, antwortet Dr. Freund, darauf kommt es an, nicht darauf, ob die Wirklichkeit echt war, wo gibt es denn heute noch echte Wirklichkeiten, nennen Sie mir ein paar, die Realität einer Wirklichkeit ist zweitrangig, Hauptsache, der Mensch versagt nicht. 
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Ich will mit Friedlinde Freund nicht streiten. Wahr ist aber, daß auch mich an Bord kein Versager so fasziniert wie Emil Erasmus K. Die anderen öden mich an. Vorige Woche stand die Bedrohung durch ein fiktives feindliches Raumschiff auf dem Plan. Unser Schiff schoß auf Kommando der Kapitänin Norine Nord aus fiktiven Kanonen fiktive Verteidigungsraketen ab, die auf dem Bildschirm wie Feuerwerk explodierten. Die Versager grölten Triumph, als das fiktive feindliche Schiff abdrehte. Ob sie vorher gezittert hatten, weiß ich nicht. Ich hatte mich Emil Erasmus gewidmet, der den fiktiven Vorgang gleichmütig beobachtet. Der Mann gewinnt immer mehr an Format. 


Ich glaube, sagte ich, bei dir schlägt die Behandlung schon an. Du benimmst dich 

großartig. 

Du auch, sagte er; was ist eigentlich dein Versagen?  



Daß ich zehn Bücher zu schreiben anfing und keins mir gelungen ist. Aber ich bin als Buchschreiberin amtlich registriert, also muß ich Bücher schreiben. Immer wenn ich losschreiben will, lösen sich die Fakten, die genau vor mir standen, in Luft auf.  


Vielleicht gelingt es dir hier, ein Buch zu schreiben. Er blickte mich mit Fliegen

punktaugen stechend an.  

Vielleicht, murmelte ich, vielleicht, wenn du mir hilfst.  



Er antwortete nicht, ich hielt es für klüger, das Thema fallenzulassen. 


Heute ist plötzliches Heißwerden des Raumschiffinnern dran, die Versager wälzen sich unruhig in ihren Kabinen, kommen in den Clubraum gestürzt, verlangen zu trinken, erhalten aber nicht mehr als üblich. 


Dr. Freund läßt sich bewegen, eine Flasche Wasser extra für alle zu genehmigen. Die Versager schlagen sich darum, nur K. hält sich zurück. Er zieht aber seinen grauen Schlotteranzug und schließlich shirt und slip aus, die ohnehin löchrig sind wie ein Sieb.  


Ich bin erstaunt über seinen schönen mageren, aber straffen Körper, Brust und Oberschenkel glänzen blaßblond behaart, einen Bauch kann ich nicht registrieren. Ich wage kaum tiefer zu blicken, es fasziniert mich ungeheuer, ich muß diesem Superversager folgen, wie er Kabine um Kabine streift, reinblickt und manchmal längere Zeit drinbleibt. 


Er löst die Aufgabe brillant, sagt hingerissen Friedlinde Freund, er wahrt in harter Situation die Menschenwürde, Emil Erasmus zeigt uns den wahren Menschen. Nun fällt auch die Beleuchtung aus. Allein der Bildschirm glimmt, Hilfspsychologinnen und Bewährungstechnikerinnen infiltrieren das Gerücht, die Sauerstoffversorgung drohe auszufallen.  


Ich kümmere mich nicht darum, was die vier aufgeregten Versager machen, ich suche Emil Erasmus, der trostspendend durch die Kabinen geistert. Er hat uns durch sein Vorbild aufgerichtet, sagt Kapitänin Nord.  War doch alles fiktiv, flüstere ich.  Trotzdem, sagt sie, da können Sie jede fragen. 
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Und wie stand es mit mir? Bin ich die einzige Frau an Bord, die einen klaren Kopf behalten hat und unterscheiden kann, was wirklich ist und was fiktiv? Schade, daß ich nicht deprimiert und daher auch nicht trostbedürftig bin. 


Emil Erasmus scheint das nichts auszumachen; ich überraschte ihn, als er an 

meiner Kabinentür durchs Schließloch spähte.  

Ich bin nicht drin, rief ich. 

Er zuckte nicht zusammen. Dann gehst du eben rein.  

Und was willst du hier? fragte ich, die Tür aufschließend.  



Sirene, sagte er ein bißchen vorwurfsvoll, du weißt doch, ich leide an chronischer Gleichlaufangst, ich kann nicht dauernd in meinem eigenen Versagerbett zur vorgeschriebenen, immer gleichen Zeit den vorgeschriebenen Schlaf durchführen.  Du meinst, wir sollen unsere Betten tauschen?  


Du weißt, Sirene, daß ich nicht nur Normalversager, sondern Multiversager bin. Ich habe manchmal auch die Vereinsamungsphobie, ich kann nicht dauernd allein in einem Bett sein. 


Bevor ich ihm entgegnen konnte, war er schon in mein Bett geschlüpft, zog aber keineswegs den grünen Schlafsack zu, lag lässig da, als sollte ich ihn für den teuren Damen-Almanach APOLLO fotofixieren: Herrenakt, weiß, in grüner Schale.  Als ich ihn noch betrachtete, wirkte er plötzlich, als sei ihm etwas dringend. Ich kann den Sack nicht zuziehen, klagte er, ich bin allergisch gegen Eingeschlossensein.  Ich leider auch, gestand ich. 


Aber wenn ich alleine offen liege, befällt mich ein Gefühl des Ausgesetztseins, ich fröstele und klappere mit den Zähnen.  


Das muß nicht sein, wir haben beide in diesem Bett und auch im Schlafsack Platz. Kaum hatten unsere beiden Häute sich berührt, fröstelte er nicht mehr. Sein silberblondes Hauthaar leitete knisternd Energie. Von wem zu wem? Ich kann es nicht mehr unterscheiden. 
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Merkwürdig finde ich, daß K. als lebensgefährliche Havarie im Plan stand, sich nicht als erster meldete, um die notwendigen Reparaturen außenbords durchzuführen. Die anderen Versager stiegen zwar an der sicheren Leine aus, wagten aber nicht, am Raumschiff etwas anzufassen. Wir sind keine Fachleute, wir könnten was kaputtmachen. Sie erhielten dafür knappe Halbnullen eingetragen. Erst als sie unverrichteterdinge zurückgekrochen waren und unsere Kapitänin den K. dringend bat, sich wenigstens die Schadenstelle anzusehen, ließ er sich in den Raumanzug stecken und spazierte an der Leine hinaus. Er blieb länger im Raum als die anderen vor ihm. Er umschwebte das ganze Schiff, wobei er jeden Quadratmillimeter des Mantels zu untersuchen schien. Ich habe leider versagt, gab er, zurückgekehrt, zu, ich habe den Defekt nicht gefunden. 


Um die Fiktion zu erhalten, begab sich eine unserer Technikerinnen außenbords und tat, als repariere sie.  


Was haben wir noch auf dem Plan? Ach, Meteoritenalarm. Den Einflug in ein Gebiet, wo unser Schiff, wie die Kapitänin uns weismachen will, zu einem Perpetuum mobile zu werden droht. Es könnte geschehen, sagte sie, daß wir aus dem Gebiet nichtmehr herauskommen. Ich habe die ganze Fiktionswirtschaft satt. Es wundert mich aber, daß Emil Erasmus bei dieser Schauernachricht höhnisch den Mund verzog.  Freust du dich etwa?  Ich amüsiere mich. Ist das Versagen?  Wir wollen Dr. Freund befragen. 


Friedlinde erklärte, Versagen sei das nicht, im Gegenteil, es sei ein Zeichen von Charakterstärke. 


Emil Erasmus K. kann sich verhalten, wie er will, Friedlinde findet es großartig. Er ist unser Erfolgspatient, sagte sie, ich bin gespannt, wie er sich bei der letzten Probe bewähren wird, wenn die Versager auf dem Schreckensplanetoiden landen müssen. Es dauert bis dorthin einige Monate. In der Zeit lautet die Heilaufgabe: sich in der Langeweile des Raums bewähren. 
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Noch nie hat sich mein lieber Emil Erasmus über das unschmackhafte Versageressen an Bord beklagt, nie sehe ich aber auch, daß er es ißt, er magert trotzdem nicht noch mehr ab. Ob er sich Extraspeisen eingeschmuggelt hat? 


Ich selber lege etwas von meinem Sonderessen, das ich als Nichtversagerin erhalte und das fast immer ein Genuß ist, in seine Jackentasche. 


Ich ahne, auch andere spenden ihm von ihrem Essen. Er ist ja ständig in den Kabinen der nichtversagerischen Schiffsinsassen Gast. Ich sehe ihn kaum noch im Club, er streift durchs ganze Schiff, läßt sich die technischen Details erklären, sitzt neuerdings sogar bei unserer Kapitänin Norine Nord. Er habe eine natürliche navigatorische Begabung, behauptet sie. Manchmal läßt sie ihn sogar lenken. Manchmal vertritt er die Kopilotin Carlina Meier. Wenn es ihm einfällt, übernimmt er die Arbeit der Raum-Info-Koordinatorin Yvonne Pump, nimmt Infos an und sendet welche aus. An alles lassen sie ihn ran. 


In Dr. Freunds Kabine sitzt er stundenlang und stellt mit ihr Versagenstheoreme auf. 


Es fehlt noch, daß er auch mein Buch schreibt. Er mischt sich bereits ein, sagt, was drinstehen sollte und was nicht. Ich ahne, er hat längst herausgefunden, daß ich das schwarze Versager-V unbefugt trage. 


Yvonne Pump wird ihm die Info gegeben haben, oder er hat sie selbst hervorgekramt. Er stellt sich unwissend, wenn er zu mir  in die Kabine kommt, wo er ein Streicheln nicht nur für seine versagerischen Seelenteile sucht. 


Und weinen sehe ich ihn überhaupt nicht mehr. Sein memmenhafter Habitus ist nahezu verschwunden, dabei stand der ihm gut.  


Bleib bei mir wohnen, bat ich ihn kürzlich, ich und du, das genügt doch, bleib bei mir. 


Er sah mich fliegenäugig an. Verlangst du das von mir? Forderst du es?  Ich verlange und ich fordere es. 


Dann geht es nicht. Ich kann das nicht. Du weißt, daß ich versage, wenn man von mir etwas Gleichlaufendes verlangt. 
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Kann es mich wundern – nun übernimmt er auch die Landung auf diesem Schreckensplanetoiden. Es war geplant, daß nur die fünf Versager vermittels einer Fähre landen sollten, Emil Erasmus läßt jedoch das Raumschiff niedergehen. Die Außerirdischen in ihren grünlichglibbrigen Schleimplasthäuten sind irritiert. Ihr Chef hat seinen Saurierkopf gelüftet. Gestatten, Josef Pieper. Er fragt Emil Erasmus, ob etwas sei, so pflege das hier nicht zu laufen. Geplant sei, daß die Außerirdischen sich einen der Versager fangen und in die Schreckensgrotte schleppen, woraus die anderen Versager ihn dann befreien müssen, falls er nicht Selbstbefreier wird, wofür ihm eine Chance eingebaut sei.  


K. sagt, der Plan sei außer Kraft gesetzt. Auf dem Schreckensplanetoiden sei augenblicklich, auf die Sekunde, gerade jetzt, die 1. Kosmische Versagerrepublik gegründet worden, zu der die Außerirdischen als Bürger herzlich eingeladen seien. Die anderen Schreckenswesen lüften nun ebenfalls die Saurierköpfe. Die Losung heiße, für Glück und Menschenwürde des Versagervolkes, erklärt mein lieber K. Er werde es sich vorbehalten, Minister zu ernennen, zuerst den Landwirtschaftsminister, der die Begrünung des Planetoiden vorbereiten solle.  


Es zeigt sich jetzt, daß K. in seinem Schlotteranzug Sämereien geschmuggelt hat, ein Flugtierpärchen, das in den Jackentaschen grüne Eier bebrütete, sowie zwei winzige junge Katzenhunde, die in den Hosenbeinen hausten. 


Was soll das heißen, fragt schwer benommen Dr. Friedlinde Freund, Versagerrepublik? Da müßte man erst definieren, wer ein Versager ist. Ob er von richtigen  Versagern stammt, ob sein Versagen praktisch erworben wurde, ob es genetisch festgelegt ist oder ob es sich um bewußtseinsmäßiges Versagen handelt. Hier sollen alle Versager die gleichen Chancen haben, erklärt Emil Erasmus, wir werden diesen Planetoiden nach unserer Vorstellung begrünen, besiedeln und bevölkern. WIR WOLLEN LEBEN, heißt unser Gruß. WIR WOLLEN LEBEN, rufe unversehens auch ich. Und die Minister sollen nicht zu lange ihr Amt bekleiden, wir wählen sie so oft wie möglich ab. Wenn wer nicht mehr Minister sein will, soll er sich nicht genieren, soll er sein Amt hinschmeißen. Den pflichtbewußten Kampf, den dulden wir hier nicht.  Ich frage, wer ist wir?  Das sind wir alle. Aber du fragst niemand, bestimmst einfach!  


Ob auch K. abzuwählen sei und ob er, wenn es ihm einfiele, sein Amt hinschmeißen würde, erkundige ich mich. 


Bei mir ist es was anderes, sagt er, ich bin ja der natürliche Stammvater dieser neuen Republik. 


Es läßt sich nicht verheimlichen: die Elektronic-Miezen, die Versorgungskräfte, Bewährungstechniker, die Psychoschwestern, die Info-Koordinatorin, die Kopilotin, die Raumschiffkommandantin, die Psychologin und Versagensforscherin Dr. Friedlinde Freund – alle sind guter Hoffnung durch meinen tüchtigen Versager Emil Erasmus K. und mir geht es nicht anders. Warum hat niemand von uns auf dieser langen Reise Verhütungspralines gegessen? Im Arzneicontainer waren keine. Ein menschliches Versagen? Man könnte die Entschuldigung vorbringen, im Heilplan seien für unsere amtlich anerkannten Versagertypen sexartige und fortpflanzerische Bewährungsproben nicht enthalten. Wir hätten in den fünf Patienten nur die spezielle Versagerpersönlichkeit gesehen. 


Die vier, die ihre Freizeit mit Krieg-der-Welten-Spiel totschlugen, rechtfertigten das auch. Wer hätte sich auf einen Emil Erasmus K. einrichten können? Ein KVerhalten war nicht vorgesehen. Haben wir versagt? 


Wohl oder übel müssen wir uns bewähren und, wie Emil Erasmus K. sich ausdrückt, die ersten Kinder der l. Kosmischen Versagerrepublik das grüne Licht des Schreckenssterns erblicken lassen. Doch vorerst mußich schreiben, was mir der Stammvater diktiert: 





AUFRUF 





AN ALLE VERSAGER HIMMELS UND DER ERDEN! WIR HABEN DIE VERSAGERKRANKHEIT, GEISSEL DER MENSCHHEIT, ÜBERWUNDEN! IN UNSERER REPUBLIK WIRD ES SIE NICHT MEHR GEBEN, WEIL ES HIER KEINERLEI MOTIV FÜR EIN VERSAGEN GIBT UND AUCH NIE GEBEN WIRD! 





Ich würde das so kategorisch nicht behaupten, wage ich einzuwenden.  Schreib, was ich dir diktiere, sagt er, und halt den Mund! 

Expeditionsbericht 

unseres Ventanien-Korrespondenten B. G. 



Mit letzter Energie 




1 Tote, wie zufällig aufgebaute Welt 




Beim Überschreiten der Grenze Ventaniens begegnete ich keinem Menschen, sondern nur einem Hinweisschild: Schienenfahrrad benutzen. Die Schienenfahrräder, die unbenutzt herumstanden, waren nicht zu übersehen. 


Ich verstaute meinen Koffer auf dem dünnen, zerbrechlich wirkenden Fahrzeug, setzte mich auf den Sattel und begann die Pedale zu treten. Lautlos glitt ich dahin. Die absolute Lautlosigkeit war der einzige Eindruck, den ich zunächst von Ventanien empfing. Ich bewegte mich traumhaft durch eine Kulisse. Die Häuser, an denen ich vorbeifuhr, waren verschlossen, kein Rauch stieg aus den Schornsteinen, die entblätterten Baumgerippe standen unbeweglich. Es war ein kalter Januartag, der Himmel verhangen, es wehte kein Wind. So glitt ich durch eine tote, wie zufällig aufgebaute Welt. (Wenn nicht die Krähen gewesen wären, die auf den Ästen hockten, von Zeit zu Zeit aufflatterten, sich dann jedoch bald wieder auf die Äste setzten und in die stille, lautlose Landschaft schauten.) 





Verpflegungsbeutel am Fußende 




Der Hauptbahnhof von Ventus, der Hauptstadt Ventaniens, lag genauso verlassen da. Hinweisschilder belehrten mich, was ich zu tun hätte: Fahrrad herausheben, hier abstellen, in Pfeilrichtung zum Hotel Monopol. 


Der Weg zum Hotel war gleichfalls tot, kein Mensch, noch nicht einmal ein Sperling lief über den Weg. Die Fenster der Häuser, an denen ich vorbeiging, waren mit Rollos verschlossen, mein Schritt hallte in der Leere. Ich begann mich bald vor den Geräuschen meines eigenen Schrittes zu fürchten. Auch die Hotelfenster waren geschlossen, doch ließen sich die Türen öffnen. Wieder ein Hinweisschild: Schlüssel abnehmen, in das betreffende Zimmer gehen. Im Zimmer die Aufforderung: sich sofort ins Bett legen. Fenster verschließen. Sich zudecken. Verpflegungsbeutel im Bett. Es brannte kein Licht, und es war eisig kalt, was ich erst jetzt zu spüren begann. Auf dem Tretrad hatte ich mich erwärmt und war sogar ins Schwitzen geraten. Ich entkleidete mich, schloß die Fensterläden und wühlte mich ins Bett ein, dessen Federdecken fast bis zur Zimmerdecke reichten. Ich sank in einen Federnberg. Nur noch die Nase schaute heraus, eine, wie ich bald feststellen mußte, eiskalte Nase. Langsam erwärmte ich mich wieder, spürte an meinen Füßen etwas Knisterndes, wahrscheinlich war es der Verpflegungsbeutel, und da ich diese Lautlosigkeit nicht gewohnt war, schlief ich sofort ein. Ich schlief traumlos.  


Als ich tief ausgeschlafen aufwachte, befand ich mich im Dunkeln. Ich wühlte mich aus dem Federnberg und fror im kalten Raum. Ich schaute auf den Korridor, sah durch vereiste Scheiben am Ende des Ganges nichts, hörte wie bei der Ankunft keinen Laut. Da ich sehr schnell zu frieren anfing, zumal ich mich in meinem Nachtzeug befand, ging ich ins Zimmer zurück, zündete ein Streichholz an und entdeckte ein Schild: Bei Frieren in den Schlafsack kriechen. Der Schlafsack lag vorm Bett. Ich wurde aufgefordert, dort einen Batteriehebel zu drücken, und eine leichte Wärme begann den Sack zu füllen. Dann angelte ich den Verpflegungsbeutel herauf, der eine Flasche Innerlichwärmer enthielt, ein säuerlich schmeckendes alkoholhaltiges Getränk, das meinem Magen ein Gefühl von Wärme gab. Ich riß einen Beutel mit der Aufschrift Notnahrung auf und kaute gefüllte Zwiebäcke. Da ich ein starkes Bedürfnis nach Wärme hatte, verkroch ich mich wieder in den  Federn; mir war dabei, als ob ich mich in etwas Bodenloses verkröche. Ich sackte einfach unter und hatte Mühe, meine Nasenspitze herausragen zu lassen.  Obwohl ich ausgeschlafen war, überfiel mich von neuem Müdigkeit. Ich dämmerte im Halbschlaf dahin. 





Nur kurzer Wind 




Und schreckte empor, als mit einemmal Lärm anhub. Die Beleuchtung des Zimmers flammte grell auf. Menschen eilten plötzlich über die Korridore, in den Straßen hörte ich immer lauter werdende Geräusche von Fahrzeugen, von Leuten, die redend hasteten. Die Festerläden klappten auf, es war, als ob an den Fenstern immer wieder Schatten vorbeifegten. Ich vernahm mahlende, klappernde, rasselnde Geräusche, überall war Aufregung, und vor allen Dingen, es wurde unerträglich warm im Zimmer. Ich mußte mich aus den Federn herauswühlen und wurde von Infrarotlampen angestrahlt. 


Ich ging ins Bad, dort leuchtete eine Schrift: Jetzt heißes Wasser, sofort baden. Das kochendheiße Wasser stürzte aus den Hähnen, sobald ich sie angestellt hatte, mit einemmal herrschte eine Hitze im Raum, daß ich es nicht wagte, mich anzukleiden. Schon wenn ich ein Unterhemd trug, rann mir Schweiß von der Haut. Ich zog nur Hemd und Hose an, ließ das Hemd ganz offen.  


An meine Tür wurde geklopft. Ein nur mit Turnhemd und kurzer Hose bekleideter Kellner bat mich nach unten zu kommen, um zu soupieren. 


Im Speisesaal brütete die gleiche Hitze, die zudem von den dampfenden Tellern und Suppenschüsseln aufstieg. Der Lärm war so groß, daß ich Verständigungsschwierigkeiten mit dem Kellner hatte. Ich konnte mich nur deutlich machen, indem ich mit dem Finger auf die gewünschten Speisen wies. Die Kellner rannten schwitzend davon. Ich hatte Muße, die Speisenden zu betrachten. Die Frauen trugen nur kurze Röcke, mehr Lendenschürze aus glitzernden Kühlstoffen, glitzernde hauchdünne Büstenhalter, die sie der Form halber umgebunden hatten. Sie unterhielten sich schreiend, weil der Lärm angeschwollen war, und ehe ich, der ich benommen war, einigermaßen begreifen konnte, was vor sich ging, warum diese Hitze, der Lärm, die laute Geschäftigkeit so plötzlich ausgebrochen war, servierten mir auch schon die Kellner eine heiße Terrine, schöpften mir Suppe ein.  Unbewußt paßte ich mich den übrigen an, indem ich hastig die Suppe löffelte, wobei ich mir die Zunge verbrannte, als gelte es, die letzte Mahlzeit meines Lebens zu verschlingen. Ich vernahm die Sätze: Es wird schnell vorübergehen! – Nur kurzer Wind!  


Da kamen auch schon die Schnitzel, die ich bestellt hatte, dampfend inmitten von Bergen dampfender Kartoffeln, dampfenden Blumenkohls. Die Schnitzel tellergroß, ich konnte sie nur mit Mühe hinunterwürgen, dann eine Portion Eis mit Früchten, mit der man eine ganze Familie hätte speisen können, und heiße Vanillesoße darüber. Während ich das Eis löffelte, bemerkte ich ein Abflauen des Lärms, dieses Geklappers und Gerassels.  


Die Kellner stürzten an die Tische, um abzuräumen, fuhren in Wagen schnell das schmutzige Geschirr weg, die Gespräche hörten gänzlich auf, ich bemerkte nur essende Münder und fast angstverzerrte Augen, als gelte es, mit dieser Mahlzeit zum letzten, unwiederbringlichen Mal etwas einzunehmen. Kaum hatten sie gegessen, verließen viele sprintartig den Saal, ballten sich vor einem Büfett, und schwer mit Lebensmitteln bepackt, eilten sie auf ihre Zimmer. Mein Kellner wartete ärgerlich, daß ich das Eis verzehrte, er zappelte mit den Beinen, nun mach schon, beeil dich. Ich spürte seine Ungeduld im Nacken, ich konnte die Masse Eis nicht mehr vertilgen, ich ließ sie stehen und kam gerade noch zurecht, als an der Theke die Rollos heruntergelassen wurden. Kein Verkauf mehr. 


Ich fand einen Platz im letzten Fahrstuhl, eingeklemmt zwischen Hotelgästen, die in ihren leichten Kleidern zu frösteln begannen. Es wird kühl. In meinem Zimmer  waren die Rollos heruntergelassen, das Licht brannte noch matt, wurde immer matter und erlosch plötzlich. 


Mit einemmal war wieder die Stille da, wie ich sie bei meiner Ankunft gefunden hatte. Ich wühlte mich in die Federbetten und ließ den Kopf draußen, bis ich merkte, daß meine Nase kalt wurde. Ich vergrub mich, und benommen von der reichlichen Mahlzeit, schlief ich ein, jedoch nicht für lange. Das Zimmer war wieder kalt und dunkel, nirgendwo ein Laut, ich hörte und sah nichts und langweilte mich schrecklich, aber ich wagte wegen der Kälte nicht, die Federnhöhle zu verlassen. 


Kann sein, daß ich so tagelang dahindämmerte, bald großen Hunger verspürend, dann in die eiserne Ration beißend, wobei ich jedesmal, wenn ich was zu mir nahm, in einen Halbschlaf fiel, den künstlichen Schlaf, den man hat, wenn man wirklich müde ist. Die Stille war so unerträglich, wie es der Lärm gewesen war. Ging ich ins Bad, meine Bedürfnisse zu befriedigen, kam ich kalt und verfroren wieder, es dauerte lange, bis ich unter den Federn erneut warm geworden war. Wieviel Zeit verging, wußte ich nicht, es mochten Tage gewesen sein. Ich versuchte mich anzukleiden, die Kleidung fühlte sich eisig an, aber es hielt mich nicht ab, das Hotel zu verlassen. Draußen war es kalt, windstill. Ich befand mich als einziger Mensch auf der Straße. Die Leblosigkeit verstärkte das Gefühl der Kälte. Ich gab es auf, weiter durch Ventus zu spazieren, es war dortnichts zu sehen. Heruntergelassene Rollos, kalte Häuserwände, keine Menschen, kein Verkehr, Stille, es gab nichts, was ich mir anschauen konnte, nicht einmal Schaufenster. Die Häuser sahen aus wie planmäßig behauene Felsblöcke, ich war froh, wieder ins Bett kriechen zu können und dahinzudämmern; ich wagte nicht mehr, mich daraus zu erheben, zumal ich das Gefühl hatte, daß es auch im Zimmer immer kälter wurde. Lesen konnte ich nicht, da es kein Licht gab. Ich kam mir vor wie in einer Gruft, auf ewig begraben, der leblosen Eiseskälte ausgesetzt. Und wartete auf Wärme, Leben, auf Lärm, ich wartete auf Menschen, ich wurde zeitweise hektisch ungeduldig, dann ergab ich mich wieder meinem Schicksal. Schließlich dämmerte ich stumpf dahin, knabberte hin und wieder etwas aus meinem Vorratsbeutel, hatte trotz Harndrang absolut keine Lust, zur Toilette zu gehen. Und langweilte mich schrecklich, zumal ich keinen Antrieb verspürte, an etwas zu denken. 
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Wie zu Müllers Zeiten 






Diese Schilderung habe ich absichtlich unreflektiert gelassen, um einen unmittelbaren Eindruck vom Aufenthalt in Ventanien zu geben. Das Land verfügt über keine andere Energiequelle als den Wind. Eine billige, einfach zu handhabende Energiequelle, die eigentlich das Ideal einer Energiequelle darstellt, wie überall versichert wird, denn sie ist absolut  umweltfreundlich.  Die Investitionen für Windmühlen sind geringer als die für Wärmekraftwerke. Man bedarf keiner Transportmittel, um Rohstoffe wie Erdöl, Kohle, Plutonium heranzuschaffen. Es gibt keine Abfallbeseitigung. Das Ideal hat nur einen entscheidenden Nachteil, es versagt, wenn kein Wind weht, das heißt, wenn die Windstärken unter 3 oder 4 sinken, und das ist in den kalten Januartagen oft der Fall. Dann bleibt den Leuten nichts anderes übrig, als in ein weiches mehrschichtiges Federbett zu kriechen und auf besseren Wind zu warten. 


Natürlich hat man versucht, die in den windreichen Tagen gesammelte Energie zu speichern, doch das verteuert die ursprünglich so billige Energie maßlos. Man baute einige Pumpspeicherwerke, die in windreichen Tagen das Wasser mittels Windkraft den Berg hinaufpumpen. Aber die dort gespeicherte Energie reicht nur für dringende Fälle. Gerade noch für die Krankenhäuser, aber nicht mehr für die Schulen und eigenartigerweise noch nicht einmal für die Verwaltungen. Hinzu kommt die immer stärker werdende Knappheit an Kupfer und Aluminium. Es nützt  nur wenig, in den Abfallhalden vergangener Epochen nach Kupferresten weggeworfener elektrischer Geräte zu graben, die Ausbeute wird immer geringer, so daß die Herstellung stromleitender Materialien immer schwieriger wird und natürlich auch kostspieliger.  


In vielen Fabriken ist es so weit gekommen, daß aus Mangel an Generatoren kein Strom mehr erzeugt, sondern Windkraft unmittelbar ausgenutzt wird, indem man Windmühlen, die manchmal sogar aus Holz bestehen, direkt an die Maschinen angeschlossen hat. Wie zu Müllers Zeiten. 





abstwind – konkwind 




Bei solchem Mangel werden auch die kuriosesten Ideen diskutiert. Zum Beispiel die, daß der Wind, den manche Institutionen und auch Menschen um sich verbreiten, für die Energieerzeugung genutzt werden sollte, obwohl es sich da um einen bildlichen, einen abstrakten Wind handelt. Aber man beschäftigte sich ernsthaft mit dem Problem, diesen abstrakten Wind in einen konkreten, produktionsfördernden umzusetzen. Es gibt darüber mehrere Dissertationen, in denen es heißt, daß zwar dieser Wind bildlich, also abstrakt zu verstehen sei, also im eigentlich windlichen Sinne nicht existiere, aber zu seiner Erzeugung Energie benötige, und daß es gelte, diese Energie (Energie sei nach dem Energiegesetz immer noch Energie) in produktionsfördernde Energie umzusetzen. Deshalb wurde vorgeschlagen, die abstrakte Windenergie, Maßeinheit abstwind, in einen Konkretwind oder konkwind, der Geräte in Bewegung zu setzen imstande ist, umzuwandeln. Theoretisch sei das möglich, demzufolge müsse es auch praktisch zu machen sein. Einen kurzen Eindruck von der Phase, in der der Wind wehte: Überall fand ich Windmühlen, die einzeln vielleicht erträglich liefen, insgesamt aber einen ungeheuren Lärm verbreiteten. Jedes Haus hatte mehrere Windmühlen, stromerzeugende und einfach nur sich drehende. Die Schatten vor meinem Hotelfenster erwiesen sich als sich drehende Flügel. Während der Windzeiten waren die Menschen aufgeregt, sie arbeiteten bis zu sechzehn Stunden am Tag, um alles zu schaffen, was an den windfreien Tagen infolge Energiemangel liegengeblieben war. 





Die beste Erbschaft – Akkumulator 





Noch bin ich dabei, die Gerätschaften zu erkunden, die zur Aufbewahrung von Energie dienen. Geheizte Kachelwände, die noch Tage nach einem Wind Wärme abgeben können, mit dem Nachteil, daß während der Windzeit die Wohnungen unerträglich heiß werden müssen. In den Kellern Heißwasserspeicher, die bei völliger Aufheizung bis zu mehreren Tagen das Haus warm halten. Sehr dicke Mauern, gepolsterte Mauern sozusagen, um die Wärme zu speichern. Glücklich diejenigen, die von ihren Großvätern Akkumulatoren geerbt haben, die wegen des Rohstoffmangels nicht mehr hergestellt werden, und die Strom bis zu einer Woche speichern können. Und eben die übermäßige Pflege des feder- und wollerzeugenden Tiers. Künstliche Thermofasern wärmen zu schwach. 


In den Fabriken, in denen zu Windzeiten rund um die Uhr hektisch gearbeitet wird, gibt es Arbeiter, die auf Rollschuhen mehrere Maschinen bedienen. Es gibt welche, die zugleich Fräser, Dreher, Polierer sind und mit Hilfe von sinnreichen, energieausnutzenden Mechanismen die Windenergie verwerten. Und bis zur Erschöpfung arbeiten, um in den windfreien Tagen oder Wochen nichts zu tun als zu lesen, zu diskutieren, um so dicker eingemummelt, je mehr die Energie abnimmt. 





Den Mantel nach dem Wind hängen? 





Das Problem, so erklärte mir ein Psychologe in Ventus, bestehe darin, daß die 

Menschen aus ihrem natürlichen Rhythmus geraten, daß sie in windstillen Zeiten untätig auf ihren Einsatz warten, in windreichen aber ein Höchstmaß an Leistungen bringen müssen. Die Anpassungsfähigkeit des Individuums wird extremen Bedingungen unterworfen. Wir leben  in einer Nachholsituation, einem Nachholstreß, in den windreichen Zeiten muß Produktivität nachgeholt werden, in den windstillen Schlaf, Ausruhen, Muße. Und was Sie als Kuriosum interessieren wird: Geschlechtsverkehr. Die Intimität hat einen besonderen abgegrenzten Raum, genau wie die Extensität. Die psychischen Defekte, die wir in unserer Gesellschaft haben, ergeben sich aus diesen Widersprüchen. Die psychisch Kranken haben die Grenze der Anpassungsfähigkeit erreicht, ihr Organismus kann diesen Wechsel nicht ertragen. 


Aber es geht nicht nur um diesen Wechsel, es geht auch um die Zeit, in der der Wechsel erfolgen soll. Er muß plötzlich erfolgen, sofort mit Aufkommen eines produktionsträchtigen Windes. Da gilt es, keine Zeit zu verlieren. So erhält das Leben der Gesellschaft einen Kampagnencharakter, der, da die einzelnen Windkampagnen nicht zeitlich fixierbar sind, Flüchtigkeit, Hast, Überstürztheit fördert, kein Durchdenken während des Kampagneprozesses ermöglicht. Nur vorher, in den windstillen Zeiten, kann und muß gedacht werden. Aber es ist nun einmal so, daß Probleme erst während der Kampagne auftreten und selbst bei gründlichem vorherigem Durchdenken nicht vorauszusehen sind, so daß während der Kampagne kurzschlußnahe Entscheidungen häufig auftreten, deren Folgen erst während der windstillen Zeit deutlich werden. Dann ist es meistens zu spät. Die nächste Kampagne wartet auf plötzlichen und schnellen Einsatz.  


Natürlich versuchen wir, diesem Notstand durch Überlegungs- und Durchdenkübungen während der windstillen Zeiten abzuhelfen, es gibt Trainingsstätten für überlegte, aber windschnelle und sogar überwindschnelle Entscheidungen, doch sind die Leute meist zu müde und zu verfroren, um dieses Training durchzuhalten. Nach einer Windkampagne, noch dazu einer scharfen, sind sie regelrecht erschöpft und brauchen mehr Zeit zur Regeneration als Menschen in einem normalen zyklischen Arbeits-Freizeit-Ablauf. Mit der Anheizung in den Kampagnezeiten werden auch sexuelle Bedürfnisse angeheizt, schon dadurch, daß man infolge der Hitze fast unbekleidet herumläuft, wie Sie sicher bemerkt haben werden. Da wir uns nach dem Wind richten müssen, bleiben die windreichen und windarmen Zeiten, die ruhigen und die hektischen, in ihrer Länge ungewiß. Die Zeitrechnung kommt durcheinander. Tag und Nacht werden aufgelöst.  


Den Mantel nach dem Winde hängen ist hier eine durchaus positiv aufzufassende Redewendung. Ideal ist es ja, wenn wochenlang, was mitunter vorkommt, aber eben nicht eingeplant werden kann, ein steter kräftiger Wind weht. Das sind die Glücksfälle in unserem Ventanien. Und die müssen natürlich gefeiert werden, auch das zehrt Energie und stört die Abläufe. 





Zum Beispiel äolische Schläuche 





In Erkundung brachte ich auch, daß in Ventanien alles darum geht, die vom Wind abhängigen Verhältnisse zu stabilisieren. Was das Auffangen, das Stabilisieren der Windenergie angeht, gab und gibt es in Ventanien die seltsamsten Ideen. Vor den Städten beobachtete ich am Himmel ungeheure dünnhäutige Windsäcke, gleich den Windschläuchen des alten griechischen Gottes Äolus. Sie heißen auch äolische Schläuche. In sie wird während der windreichen Tage der Wind gesperrt. Sie blasen sich also von selber auf und sollen an windstillen Tagen den Wind wieder an die energieerzeugenden Mechanismen, an die Windmühlen zumeist, abgeben. An diesen Tagen schrumpfen sie zusammen, bis sie schlapp als dünnhäutige Fahnen herunterhän 





(Soll beim nächsten Wind fortgesetzt werden.) 

Aus der Welt der Architektur 


TRANS-HOT-Probleme 




Einmal Besitzer eines Trans-Hot-Elements, können Sie allerorts, wo Sie ein freies 

Stück Erdoberfläche sichten, Ihr Element aufbauen und ohne weitere Formalitäten 

darin übernachten.  

Ist das ein aufpustbares Zelt? 



Das Trans-Hot-Element stellt eine Wabe dar, ein Sechseck, die Wabendeckel zusammenlegbar auf Grund der sechs beziehungsweise zwölf in ihnen enthaltenen kongruenten Dreiecke. Sie brauchen nur die Umrandung sowie pro Deckel ein Dreieck mitzuführen, woraus Sie dann die Wabe entfalten können. Sie ist nicht aufblasbar, hingegen ziehbar. Wenn Sie die Ziehgrenze erreicht haben, besitzen Sie den Raum eines konventionellen Einbettzimmers in Wabenform. Diese Form ermöglicht einen Aufbau weiterer Elemente. Spezial-Trans-Hot-Selbstkleber, sturmregenfest, auf die gewünschte Seite streichen, leicht andrük-ken! Das Element ist unproblematisch wieder abzulösen, wenn Sie die Fahrt fortsetzen wollen. Ein Trans-Hot-Element wiegt übrigens nur wenige Pfund, trotzdem ist es in ausgezogenem Zustand höchst stabil. Sie dürfen darin ungezwungen hausen. Steht Ihnen nur ein kleiner freier Erdfleck zur Verfügung, so brauchen Sie das Element nicht völlig auszuziehen. Gleiches gilt für den Fall, daß Sie Ihr Element an schon vorhandene fügen wollen und sich dem vorgefundenen Ausziehgrad anpassen müssen. Trans-Hot-Montagen prägen heute schon in aller Welt das Landschaftsbild, wie diese Fotos von der Wüste Gobi, der Kalahari-Steppe, dem Hochland von Afghanistan, von Grönland, dem Dach der Welt und Argentiniens Pampa zeigen. Spontan gewachsene Wabenelementgebäude, bizarr, unregelmäßig, dem freien Einfall modernen Nomadentums entsprungen, vor einem dem jeweiligen Klima sowie der Tageszeit entsprechend eingefärbten Horizont, von Abendsonnenlicht umflutet, durchleuchtet und gerötet, hauchzart und dennoch unerschütterlich, und schon am nächsten Morgen verschwunden wie ein Trugbild, verweht in alle  Winde. Und wie sieht es mit Klo, Waschbecken, Dusche aus?  


Günstig, wenn man die Umsicht hatte, sein Element dort aufzuziehen, wo sich ein Brunnen, ein Hydrant, ein Feldberieseier befindet. Da unserer Grund-Trans-HotAusrüstung ein Schlauch beiliegt, durch den die Wasserabzweigung beziehungsweise -zufuhr leicht möglich ist. 


Die Einzelteile unseres Trans-Hot-Sanitärsets lassen sich leicht im Wabeninnern 

aufhängen.  

Das Wasser wird nicht immer hygienisch sein.  

Trinken sollten Sie es nicht, bevor Sie Trans-Hot-Wasserentgiftungspulver reinge

schüttet haben.  

Wie heizt man seine Wabe, wie kühlt man sie?  



Führt man nicht einen kleinen Trans-Hot-Heizventilator mit oder reicht dessen Kraft bei ungewöhnlich hohen oder tiefen Temperaturen nicht aus, bewegt man sich, jeder in seiner Wabe, nach Art der Bienen, wenn sie die Kälte abwehren wollen. Die Bienen bilden eine große Traube, wobei die äußeren Bienen mit den Flügeln schlagen, um Wärme zu erzeugen. Die Trans-Hot-Elementbewohner brauchen nur, jeder in seiner Wabe, hin und her zu hüpfen und ihre Arme auf und nieder zu bewegen. Die so erzeugte Wärme dringt durch die Elementenwände, so daß bei einiger Ausdauer ein kollektives Wärmepotential entsteht. Herrscht zuviel Hitze, läßt sich mit Hilfe loser Wabendeckel, die segelartig auf und nieder gehen, ein Wind verursachen, der die Struktur durchzieht. 


Wie funktioniert der Anbau, wenn die Trans-Hot-Struktur bereits sehr hoch ist? Wie kriegt man seine Wabe da hinauf?  


Mit unserem Universalseil. Man wirft die Schlinge um den Außenhaken des Ele


ments, das noch erreichbar ist, man hievt sich mit der Wabe hoch, von dort aus wieder höher, notfalls bis an die Spitze. Dort sollte man die beigelegten Flugzeugwarnlichter mit Batteriebetrieb anbringen. 







Katastrophe des Monats 


Lachgasaustritt 




Der durch Filmfunktelevision bekannt gewordene Diktator Generaloberst   Mamertus Grau ließ in geringen und zuträglichen Mengen bisher bei hohen Staatsfesten, Paraden und Empfängen befreundeter Staatsmänner Lachgas ausnebeln, damit die zwangsteilnehmende, sonst mufflig dreinschauende Bevölkerung durch Lachen einen glücklicheren Eindruck hinterlassen sollte. Durch die Unachtsamkeit eines Lachgasarbeiters strömte kürzlich Gas unkontrolliert aus und wurde von unerwünschten Winden in der Hauptstadt und den angrenzenden Gebieten ausgebreitet. Seitdem grassiert dort Dauerlachen, die Leute winden sich in Krämpfen. Generaloberst Grau soll sich seit Tagen in einem hermetisch abgeschlossenen Raum aufhalten (um sich nicht anzustecken) und mürrisch die lachend durch die Straßen ziehenden Bürger beobachten. Arbeit und Verkehr ruhen völlig, die Energieversorgung ist ausgefallen, Lebensmittel sind knapp geworden. Grau soll fortwährend anordnen, das Lachen müsse der Bevölkerung vergehen. Durch noch ungeklärte Ursachen hält das Dauerlachen und damit der generalstreikähnliche Zustand an. Dem Generaloberst soll von befreundeten Staatsmännern geraten worden sein, zurückzutreten. Er soll aber bezweifelt haben, ob sich dadurch das Lachen legen und sich nicht etwa noch steigern würde. 






Aus alten Archiven 


V-Objekt 07 




Der Vorfall wäre vermutlich als untypische pathologische Erscheinung nicht einmal registriert worden, wenn nicht Professor Jeremias als Forscher für prähistorische sowie historische Verhaltensweisen des Menschen sich seiner angenommen hätte. Ihn aufgeblasen hätte, um seinem Institut die Existenzberechtigung zu sichern, wie seine Gegner sagten. Tatsächlich war davon die Rede, das Institut Professor Jeremias, das staatlich finanziert wurde, zu schließen, da es so schien, als wären alle prähistorischen sowie historischen Verhaltensweisen des Menschen nun total erforscht, so daß man abzuwarten hätte, bis wieder eine Anzahl gegenwärtiger Verhaltensweisen sich in historische verwandelt haben würde. 





Tagesspeicher Professor Jeremias, 17. 7. 07 




Sieben vor neunzehn erschien in meinem Bungalow Herr Allfried ]. freischaffender Spezialingenieur für elektronisches Bewegungswesen. Er prüft im Institut (auf Vertragsbasis) regelmäßig die Förderbänder für die Archivcontainer, pflegt pünktlich zu erscheinen, zu prüfen und wortlos abzugehen, verhält sich also wie der häufigst vorkommende Menschentypus unserer Zeit. Am heutigen Abend hörte ich erstmalig seine Stimme. Sie klang wie das Organ von Schwerhörigen oder Tauben, die Lautstärke und Tonfärbung nicht kontrollieren können, gepreßt und monoton: Ich habe Fund. 


Herrn J.s Benehmen, als er den Fund aus seiner Schultertasche holte, erschien mir ungeschickt und gleichzeitig besorgt, als fürchte er, das Fundgut zu beschädigen, das er aus Hüllen von Plastic-Papirol sowie Metallic-Folie wickelte. Er ließ es auf der letzten Hülle liegen und sagte: Fassen Sie es an.  


Der Fund bestand aus einer Folie mutmaßlichen Papirols, weiß, 30 cm lang und 21 breit, zweimal geknifft und beiderseits mit Text bedeckt, der manuell verfertigt zu sein schien.  


Herr J. erklärte gepreßt und monoton, er nehme an, der Fund sei zufällig in seine Tasche hineingeraten, als er im Institut die Förderbänder überprüfte, er habe ihn in seinem eigenen Korridor gefunden, wo er vielleicht aus seiner Tasche herausgefallen sei. Da er nicht ihm gehöre, liefere er ihn ab, ein wissenschaftliches Objekt vielleicht, er stehle nicht bei seinen Kunden.  


Ich fragte J. ob er nicht einen sogenannten Umschlag gefunden hätte, der jenen Text umhüllte, ein Viereck etwa, dessen Ecken, nach innen umgebogen, eine Tasche bildeten. J. wiederholte, er stehle nicht bei seinen Kunden.  Tasche nicht bei, Stück Folie – alles. 


Die anderen Hüllen habe er selbst herumgewickelt, er gehe mit gefundenen Sa

chen sorgfältig um, er schädige nicht Sachen seiner Kunden, er sagte: Nicht 

meins. Will’s loswerden. Nicht Ihres?  

Dann Fundbüro. 



Dies wollte ich nun doch verhindern. Es sind bereits zu viele antike Grammophone, Staubsauger, Rasiergeräte, Teemaschinen, Mixtulpen, Lachsäcke von Ignoranten beim Umwühlen der Erde zerbrochen, erst gar nicht geborgen oder in eigennützige Antiquitätensammlungen übergeführt und so der Forschung vorenthalten worden, als daß ich dieses Stück in einem Fundbüro hätte verstauben lassen dürfen. Ich numerierte die mutmaßliche Folie Papirol als V-Objekt 07, bedankte mich bei J. und sicherte ihm eine Bergungsprämie zu, falls sich der Fund als prähistorisch bzw. historisch wichtig erweisen sollte. 





Prüfbericht über das V-Objekt 07 




1. Das Material des Objektes besteht 

a) aus dem Objektträger, der sich aus einem papirogenen Gemisch (fünfzig zu fünfzig) Zellfasern und Polyplastose zusammensetzt. Es handelt sich dabei um ein Material, das derzeit in technischen Büros für Datenzusammenstellungen benutzt wird und eine große Haltbarkeit aufweist sowie abwaschbar ist. Seit etwa einem Jahr befindet es sich auf dem Markt, ist von mittlerer Durchscheinbarkeit. Vor eine Lichtquelle gehalten, zeigt es ein Muster, das aus den Daten seiner Zusammensetzung gebildet ist. 


b) aus dem Medium (flüssig, haftend, unlöschbar) Textol, das, in entsprechende Texthersteller gefüllt, auf dem Objektträger das Objekt, den Text, durch Zeichen ausgedrückt, unlöschbar befestigt. Textol gibt es auch für leicht transportable Handtexter, im vorliegenden Fall wurde der Text von Hand auf den Objektträger gebracht, wodurch individuell von den Maschinennormen abweichende Zeichen entstanden sind. Die Abweichung entstellt jedoch die Zeichen nicht bis zur Unkenntlichkeit. Das Textbild wirkt fließend, aber noch klar. Ungewohnt erscheint der Umfang der von Hand auf dem Objektträger befestigten Zeichen. Transportable Handtexter werden üblicherweise nur für Kurz-Zeichen, allenfalls für ein Aussagekonzentrat von maximal drei Worten in Betrieb genommen. Längere Zeichenreihen werden mittels elektronischer Texthersteller auf den Objektträgern befestigt. 





2. Der Charakter des Objekts 


ist formal mit dem Charakter eines sogenannten persönlichen Briefes (letter, lettre, littera) zu vergleichen, welcher noch im zweiten Drittel des 20. Jahrhunderts eine gelegentlich geübte Ausdrucksmöglichkeit darstellte, heute nachweislich aber nicht mehr vorkommt. Daraus, daß es sich nicht um eine reine Form des Briefes handelt, Empfänger und Absender fehlen, ein Umschlag (couvert) wurde nicht benutzt, läßt sich der Schluß ziehen, daß es sich nicht um einen Fall bewußten brieflichen Ausdrucks oder Auslasses handelt, somit also nicht eigentlich ein Brief (letter, lettre, littera) vorliegt. Andererseits darf man gewisse briefhafte Grundmerkmale (Anrede, Abschlußformel) nicht übersehen. 





3. Schlüsse auf das Verhalten des Herstellers des Objektes 07 können wie folgt gezogen werden: Der Hersteller oder die Herstellerin wollte 

a)eine historisch abgestorbene Ausdrucksform wissenschaftshalber zu seiner (ihrer) Selbstverständigung nachbilden, besaß jedoch nicht  über  alle  Merkmale  die Kenntnisse, um es historisch getreu zu tun, 


b)sich einen Scherz erlauben, wie es in letzter Zeit häufig geschieht, der Wissenschaft ein scheinbar echtes Objekt zuspielen und abwarten, wie sie darauf reagiert. 





Im Falle a) könnte der Hersteller oder die Herstellerin das Objekt zufällig verloren, liegengelassen, verlegt haben, im Falle b) könnten sie es bewußt dem Ablieferer Allfried J. auf einer Rolltreppe oder einem anderen elektronischen Bewegungsmittel zugesteckt oder es durch J.s Wohnungstürschlitz geschoben haben.  Abschließend wird festgestellt: 


Es handelt sich bei V-Objekt 07 auf keinen Fall um einen prähistorischen oder historischen Fund. Laut Laboruntersuchung ist das Textol frühestens vor fünf Tagen auf den Objektträger gebracht worden. 





Tagesspeicher Professor Jeremias 




Beim Durchlesen des Prüfberichtes über das V-Objekt 07 scheint mir ein wesentliches Merkmal des Objektes außer acht gelassen. Die sogenannte Anrede enthielt den Namen Allfried. Ich rief Herrn Allfried J. an, las ihm die Anrede vor und fragte ihn, ob dieser Text für ihn bestimmt sein könnte. Mein lieber Allfried, sei das er? Herrn J.s Gesicht verschloß sich scheibenhaft, so wie es auch geschieht, wenn sich jemand abgrenzen möchte. Ja, das erkenne ich auf Teleschirmen gut, da ist dann statt des mimischen Ausdrucks eine Fläche. Es wäre lohnend, zu untersuchen, ob bei sehr starker Intensität menschliche Abwehrhaltung sogar die elektronischen Gesetze beeinflussen kann.  


J. meinte, es gebe viele Allfrieds. Und was bedeute mein lieber Allfried? Gepreßt und monoton: Hat nix mit mir zu tun. Hab’s rückgegeben. Nicht meins. Ich sagte begütigend, wir sollten trotzdem die sogenannte Abschiedsformel prüfen:  antworte bitte deiner Isa. Ist Ihnen eine Isa nicht ganz unbekannt? Oder auch Isabella?  Es gebe viele Isabellen und jede Menge Isas. Er kenne viele.  


Kennen Sie vielleicht eine ganz bestimmte, der Sie zutrauen würden, daß sie mein 

lieber Allfried zu Ihnen spricht?  

Dies ist nicht meins, beharrte er. 



Ich merkte schon, er wollte ENDE drücken. Ich bin ja nur daraufgekommen, sagte ich, weil, wenn Sie eine solche Isa kennen würden, da vielleicht eine Beziehung zur Anrede gefunden werden könnte. Es wäre nämlich dann ein Brief an Sie geschrieben worden.  


Diese Vermutung, die ich da aussprach und die mir plötzlich aufgestiegen war, verwirrte J. noch mehr. Es nützte nichts, daß ich ihm vorsprach: antworte bitte deiner Isa. Er fragte, was heißt antworte bitte? Was antworten? Wohin antworten? Warum antworten? Wie antworten? Hab’s abgegeben. Stehle nicht.  Ich wagte noch die Frage, ob er den Text gelesen hätte.  


Nein. Nein. Hab’s ausgewickelt. Hab’s eingewickelt. Hab’s sorgfältig behandelt. Hab’s abgegeben. ENDE. 





V-Objekt 07 (Brief, letter, lettre, littera) in seiner Funktion als Ausdrucksmittel 





In den Archiven kann man das V-Objekt 07 vielfach gedruckt und fotokopiert vorfinden, es steht auch in den Werken der Verhaltensforscher als Schulbeispiel: mein lieber Allfried (welcher Fachmann könnte diesen Text nicht auswendig), mein lieber Allfried, gestern hattest du wissen wollen, was für rollos ich bei den panorama-scheiben anbringen werde, ich sagte, die silberstreifigen, die sich so leise auf- und abbewegen, die legen schattenfinger auf die wände, du sagtest, solche rollos wären technisch einwandfrei, dann sagte ich, daß ich die waldtapete nehmen würde, früher, da klebten sie sich ganze wälder, gärten, seestrände, palmen, unterwasserlandschaften an ihre wände, das wird jetzt wieder mode. du sagtest, technisch ist nichts dagegen einzuwenden, ich war zufrieden, alles war zwischen uns besprochen, und wir verstanden uns so gut, nachts wachte ich plötzlich auf. ich hatte das gefühl, wir hätten uns ganz mißverstanden, ich hatte nicht zu dir gesagt, daß es mir auf das technisch einwandfreie nicht so ankommt, es könne auch technisch nicht ganz einwandfrei sein und trotzdem schön, es würde vielleicht bald kaputtgehen, aber man hätte eine weile freude dran, und wenn’s kaputt wäre, könnte man traurig sein und sich ein neues wünschen, ich hätte mit dir darüber sprechen sollen, war aber nicht daraufgekommen, du sagtest auch, die sache wäre rationell vertretbar, als du das sagtest, war ich glücklich, ich dachte, wir verstehen uns. nachts fiel mir ein, es könnte ruhig rationell unvertretbar sein, das würde mich nicht stören, ich frage dich, kann etwas schön sein, wenn es nicht  rationell vertretbar ist? dürfen nur technisch einwandfreie und rationelle Sachen schön sein? findest du andere häßlich? lehnst du sie ab? dürfte etwas nur wenig rationell sein? würde das unsere beziehung stören? würdest du mich auch technisch nicht ganz einwandfrei sympathisch finden? darüber muß man nachdenken, was meinst du, Allfried? vorläufig sehen wir uns nicht, ich möchte, daß du schon nachgedacht hast, wenn wir uns treffen, darum lege ich mein gedachtes in form von zeichen nieder, erschrick darüber nicht, ich mußte es. mir war so. antworte bitte deiner Isa. 




Gesprächskassette nur gegen Sondergenehmigung 




Professor Jeremias setzte sich mit Professor Strungs vom Forschungsinstitut für gegenwärtige  und künftige Verhaltensweisen des Menschen in Verbindung.  Es lasse sich nicht leugnen, begann er (man findet die Gesprächskassette in den Archiven, doch wird sie nur zu wissenschaftlichen Zwecken und gegen eine Sondergenehmigung ausgeliehen), nicht leugnen lasse sich, daß eine ausgestorbene Verhaltensweise des Menschen plötzlich und unerwartet wieder aufgetreten sei. Zwar sei ihm bisher nur ein einziger Fall bekannt geworden, aber man sollte ihn nicht ignorieren.  


Strungs, etwas jünger als der eisbärtige Jeremias, doch schwer bebrillt, schlug vor, man solle die Verfasserin des Briefes ausfindig machen. Dann könnte man vielleicht herausbekommen, warum ihr Mitteilungsbedürfnis – die heutigen Menschen wiesen solches in Spuren nachweislich noch auf – sich in der antiquierten, ausgestorbenen Form des Briefes (letter, lettre, littera) niederschlug. Sie schreibe selbst, ihr war so. Da kann ein untergründiges Gefühl erwacht sein. Ein schöpferisches. So daß sie die Ausdrucksform des Briefes spontan neu erfand. Sie wäre demnach eine Erfinderin. 


Warum tritt sie mit der Erfindung gerade jetzt auf, fragte Jeremias. Erfindungen geschähen nicht zufällig, sie lägen in einer gesellschaftlichen Notwendigkeit begründet. Sei heute eine solche Notwendigkeit vorhanden? In rückliegenden Jahrhunderten sei das Verkehrs- und Nachrichtenwesen so primitiv gewesen, daß man, um eine persönliche Aussprache durchzuführen, auch eine Nachricht zu überbringen, Stunden, Tage und manchmal Wochen brauchte. Es sei mit Unbequemlichkeiten und hohen Kosten einhergegangen, mit anderen zu kommunizieren, im Gegensatz zu heute, wo die Entfernungen so gut wie Null seien und eine Nachricht Bruchteile von Sekunden brauche, um einzutreffen. Man müsse sich heute, um einen anderen kommunikativ zu bearbeiteten, nicht einmal aus seinem Bett erheben. Man könne ihn plastisch in Naturfarbe vor sich sehen, es sei nicht teuer. So wäre eine Wiedererfindung des individuellen Briefes, der früher ein Ersatz für das Gespräch gewesen sei, unnötig und unbrauchbar. 


Strungs sagte, es sei die Eigenschaft der meisten Erfindungen, unnötig und unbrauchbar zu sein. Sie setzten sich trotzdem durch bzw. würden durchgesetzt. Eben notwendig und brauchbar gemacht. Aus Ihren Worten, Kollege Jeremias, wäre zu schließen, daß sich die Menschen heute öfter als früher besuchen. Öfter und länger auf elektronischem oder direktem Wege sich aussprechen. Kurz: besser und intensiver  kommunizieren. Die Forschungen meines  Instituts  ergeben aber, daß dies nicht der Fall ist. Im Gegenteil. Die Leute besuchen sich kaum noch. Sie sprechen weniger und oberflächlicher miteinander. Ihr Ausdrucksvermögen hat nachgelassen. Der elektronische zwischenmenschliche Verkehr ist in der letzten Zeit geradezu verkümmert. Da  nützt die Werbung der elektronischen Kommunikationsunternehmen nichts: 





SPRICH MAL EIN WÖRTCHEN MIT OMI 




WEISST DU ÜBERHAUPT NOCH, WIE DEIN BRUDERHERZ AUSSIEHT? 




KENNST DU DIE STIMME DEINES GESCHÄFTSFREUNDES? 




DER ZASTER ROLLT NICHT? 

EIN KURZER BILDWECHSEL WIRKT OFT 

WUNDER 






Bei unseren Umfragen registrieren wir Begründungen: 


Da hat man die störenden Bilder im Zimmer, die passen nicht zur Einrichtung. 

Mein Onkel trägt immer giftgrüne Hemden. 

Mein Geschäftspartner nölt so. 

Muß mich rasieren, bevor ich Bildkontakt aufnehme. 

Soll reden? Zeitverschwendung. Geschäftskürzel genügt. 






Scheint so, daß bald auch die Verhaltensweise des elektronischen zwischenmenschlichen Verkehrs in Ihren Forschungsbereich abwandern wird, Kollege Jeremias. 


Auch heute gibt es noch Schrumpfformen des einstigen Briefes, sagte Jeremias. Denken wir an die dauerprogrammierten Glückwunschtafeln, die sofort nach Erhalt dem Abholdienst zurückgegeben werden können, an das Erscheinen von Glückwünschen im individuellen Tele-Apparat, die keinen persönlichen Text enthalten, also nicht mehr gelesen zu werden brauchen und zu den jeweiligen Anlässen von den Empfängern nur registriert werden, und zwar mit Hilfe eines kleinen Rechners, der von den Glückwunschunternehmen billig geliefert wird.  


Entschuldigung, sagte Strungs, sie brauchen auch nicht mehr registriert zu werden. Wer Glückwünsche zu übermitteln wünscht, läßt den Empfänger dies nur ein einziges Mal mitteilen, für Lebensdauer. Somit sind alle jemals fälligen Wünsche bereits im Dauerabonnement erledigt, das selbstverständlich gekündigt werden kann, wenn Streitigkeiten, Bruch der Freundschaft oder Tod auftreten. Merkwürdigerweise haben wir als Kündigungsgrund nur Tod feststellen können. Die Sache läuft sehr friedlich. Es würde viel zuviel persönliches Engagement bedeuten, falls wirklich mal ein anderer Kündigungsgrund eintreten sollte, ihn wahrzunehmen. In vielen  Fällen  wird  das  Abonnement  auch  nicht im Todesfall gelöst. Es hebt sich dann von selbst auf. Als Schrumpfformen bestehen meines Wissens auch elektronische Benachrichtigungen durch Behörden, Institute, Unternehmen. Wir sprechen aber vom individuellen Brief als Ausdruck einer inneren Haltung. Wie schrumpfte bzw. entartete er?  


Jeremias sagte, er besitze in seinem Privatarchiv ein paar sehr schöne Entartungsexemplare. Da werde zum Beispiel von jemand brieflich mitgeteilt, was er zu Haus für Wetter habe. Daß Vögel, Mauersegler und sonstige Flugorganismen eingetroffen seien, gewisse Blumen blühten oder gerade welkten. Dies hätte aber der Empfänger, falls es ihn interessierte, den offiziellen Nachrichtenmitteln längst entnommen und oft genauer und wissenschaftlicher. Auch Mitteilungen über Wohnungseinrichtungen von Verwandten träten in solchen entarteten Exemplaren auf. Sie lieferten nichts Sonderliches; die jeweiligen Trends seien schon damals weltweit bekannt gewesen, wie auch die Nahrungsmittel sich im Grunde glichen. So wurde es nicht als besonders relevant empfunden, wenn einer schrieb, er habe Kraftmeiers Erbsensuppe aus der Tube mit Einhandverschluß genossen. Nicht einmal danach aufgetretene Blähungen hätten noch sensationell gewirkt. Solche Briefe, sagte Jeremias, können uns heute nur noch beweisen, daß es eine Anzahl von Individuen gegeben hat, die sich nichts Wesentliches mitzuteilen wußten und aus Gewohnheit oder schlechter Erziehung schrieben, also im Leerlauf. Auch Rei sebeschreibungen, oft Inhalt des antiken Briefes, verloren an Interesse. Als unvergeßliche Erlebnisse gepriesene sogenannte Abenteuer wurden zum Massengebrauchsartikel im Sonderangebot und somit, brieflich gesehen, irrelevant. Blieben noch die beliebten Krankheitsschilderungen, doch ließen sie sich kurzformig abtun, was später auch von einem Nachrichteninstitut auf Grund von austauschbaren Daueraufträgen übernommen wurde. Man kreuzt wohl jetzt auf einer Liste von Krankheiten die zutreffenden an, wenn ich recht unterrichtet bin. Meist wird gegen geringes Entgelt der Krankheitsgang geschildert, der ja bei vielen Erkrankungen inzwischen standardisiert wurde. Auch da also kein Grund zu individuellem Auslaß. 


Verhältnismäßig lange hielten sich noch die sogenannten offenen Karten, auf denen Nachteiliges, Gehässiges oder Intimtratsch, den Empfänger betreffend, in großen, deutlichen Zeichen mitgeteilt wurde. Seitdem die Zustellung nicht mehr durch Menschenhand erfolgt, also außer dem Empfänger niemand mehr die offenen Karten lesen würde, haben auch sie ihren Sinn verloren. Es muß aber einige gedanklich tiefe, moralisch wertvolle Briefe gegeben haben, in denen Wichtiges festgestellt wurde, die Ideen enthielten, die die Gesellschaft hätten weiterbringen können und manchmal vielleicht sogar brachten, sagte Strungs.  


Solche Stücke würde ich nicht mit dem Namen Brief bezeichnen, sagte Jeremias, sie sind zumeist in Zeitungs- oder Buchform publiziert worden. Wie hätte sonst ein Brief, in einem individuellen Tischkasten schmorend, den Anspruch erheben können, die menschliche Gesellschaft weiterzubringen? Solche Texte wurden von vornherein mit dem Ziel weltweiter Veröffentlichung hergestellt. Damit hörten sie auf oder fingen gar nicht erst an, Briefe zu sein. Und häufig brachten sie noch Geld ein.  


Lassen Sie mich Aussprüche aus der Epoche des absterbenden Briefes zitieren: Der menschlichste Brief ist für mich die Nachricht meiner Bank, daß Geld auf meinem Konto eingegangen ist, je mehr, desto menschlicher. 


Oder: Der persönlichste Brief ist ein Paket mit anständigem Kaffee einer Marke, die ich bevorzuge, und einem exquisiten Tabak, den ich in hiesigen Geschäften nicht erhalten kann.  


Einfache Glückwünsche, noch so gut gemeint, wurden immer mehr als lästig empfunden. Der  zweitlästigste Glückwunsch war ein Paket mit kunstgewerblichen Gegenständen, sogenannten Staubfängern. Man mußte sich dafür erkenntlich zeigen, indem man wieder Staubfänger absandte. 


Als lästigsten Brief empfanden die Menschen jener Epoche einen, in dem sie Fragen beantworten sollten, die Nachdenken erforderten, in dem sie sich festlegen sollten, etwas versprechen, sich zu etwas bekennen, eine Meinung äußern. Damals kamen alte Sprichwörter wieder auf: Wer schrivt, der blivt. Etwas schwarz auf weiß besitzen. Etwas schriftlich haben. Das machte die an sich schon Briefscheuen noch scheuer. Ganz starb das persönliche Briefherstellen aus, als sich kaum noch jemand und schließlich niemand mehr bereit fand, auf einen Brief zu antworten.  


Einen  besonderen  Brieftyp  habe  es  in  der Niedergangszeit noch gegeben: Briefpartner teilten sich anstatt persönlich interessierender Fakten mit, was sie entweder schon lange wußten, nicht so meinten oder besonders aufbereiteten, und zwar für Dritte, die aus institutionellen Gründen mitlasen. Die Partner zogen den Briefwechsel auf, um irreführende Wirkungen zu erzielen oder Informationen an geheim bleibende Dritte zu bringen, von denen sie sich bestimmte Reaktionen wünschten oder an die sie auf andere Weise, da gewisse Organe im dunkeln blieben, nicht herankamen. 


Solche indirekten Briefe an Dritte wurden aber selten in Form von Briefen beantwortet. Reaktionen stellten sich meist auf anderem Wege ein. Obwohl nicht zu übersehen ist, daß auch Briefe ausgelöst wurden. 


Professor Jeremias behauptete schließlich, der Mensch sei friedlich geworden, 


nachdem er das individuelle Briefherstellen aufgegeben habe.  


Dem widersprach Professor Strungs. Die Zahl der Menschen, die nachweislich im Schlaf Beschimpfungen, Verleumdungen und sogar Wahrheiten ausstoßen, erhöhe sich. Reden im Schlaf sei jetzt erschreckend weit verbreitet, besonders bei Leuten, die man im Wachzustand als wortkarg und artikulationsschwach bezeichnen könne. 





Zwei anonyme Gutachten 




Gutachten a) vertrat die Ansicht, die Tatsache des Auftauchens des V-Objekts 07 dürfe nachdenklich stimmen, da sich hier die Tendenz zur Störung der allerseits erreichten rationellen Denkens- und Lebensweise zeige. Es könnte unter Umständen mit weiteren Objekten dieser Art zu rechnen sein. Die Art der Anfertigung lasse darauf schließen, daß es dem Individuum ha schwergefallen sei, so eine lange Kette von Zeichen manuell zu produzieren. Mir war so, diese Äußerung besagte, es waren keine intellektuellen Impulse wirksam, es handelt sich um ein Gefühlsprodukt, zufällig entstanden, wie ja auch manchmal sonst ganz normalen Individuen der Einfall komme, sich dem historischen Gefühl  des Reitens oder Bootfahrens hinzugeben und sich auf Hausvorsprünge hinzulegen, um einer sogenannten Natur sich anzunähern, auch manchmal zu Naturfuß Straßen zu begehen oder, wenn solche noch vorhanden, Treppen zu besteigen. Die Menschen benutzten dann beispielsweise eine Bank, als wäre sie ein Pferd, oder sie setzten sich urplötzlich auf ein Brett, das sie auf einer Wasserfläche treiben ließen. Dies seien Verhaltensweisen, die langsam absterben, sich aber neu verbreiten würden, sobald man etwas dagegen  unternehmen würde. Es sei charakteristisch für den Menschen, von Widerständen zu höherer Energie, ja geradezu Verbissenheit erregt zu werden. Dies war es, was die rationelle Welt ermöglicht hat. Sie wäre ohne ein solches menschliches Verhalten nicht entstanden. Die Widerstände gegen ihre totale Durchsetzung waren zahlreich und sehr stark. Das menschliche Verhalten gegen Widerstände, einmal vorhanden und generationenlang geübt, könnte sich auch für die Verteidigung gesellschaftlich nicht sehr erwünschter, weil an sich abgestorbener Neigungen einsetzen. Auf V-Objekt 07 übertragen bedeutet das: Nur konsequentes Ignorieren kann weitere Fälle dieser Art verhindern. Ein sogenannter Briefverkehr (siehe Professor Jeremias, Aufsätze und Studien) kann sich nur dann entwickeln, wenn auf den Einzelbrief geantwortet wird. Antwort auf Briefe zeugt neue Briefe. Das scheint erwiesen. Manchmal entstehen solche Antworten dadurch, daß der Empfänger den Briefinhalt zur Kenntnis nimmt. Dies ist im Falle Allfried J. soviel wir wissen, nicht geschehen. Als einzige Maßnahme wäre zu empfehlen, das V-Objekt 07 streng zu isolieren. 


Gutachten b) meinte, man sollte fragen, geht es hier um ein zufälliges Phänomen, Irrhandlung eines einzelnen Individuums? Die sich als ha bezeichnende Erzeugerin des sogenannten Briefes äußert zumindest Zweifel am durchgängigen System des rationellen Rationalismus, sie fordert den als Allfried bezeichneten Empfänger dazu auf, sich mit dem Zweifel zu beschäftigen. Sie stelltdie absolute Macht der Rationalität in Frage. Das sollte alarmieren! Allfried J. versichert nachdrücklich, er kenne den Inhalt des Objektes nicht. Könnte er es nicht insgeheim schon mit dem Gegenbrief zum Weiterwuchern angeregt haben? Selbst wenn wir davon ausgehen, daß der Gedanke unserer rationellen Lebensordnung durch solche in vorsintflutlicher historisch überwundener Weise vorgebrachten verbalen Zweifeleien einer Isa nicht erschüttert werden kann, sollten die praktischen Gefahren nicht übersehen werden. 


Wenn sich das Schaffen von V-Objekten 07 ausbreitet, wäre beispielsweise wieder ein Postsystem vonnöten, das solche unsinnigen Objekte transportiert. Auch, um die Inhalte der V-Objekte zu kontrollieren, wäre ein Apparat erforderlich. Empfehlung: Gegen jedes Auftauchen ähnlicher Objekte vorbeugend einschreiten, indem  man manuelle Textoren zeitweilig aus dem Handel zieht und den Gebrauch von textherstellenden Geräten nur zuverlässigen Personen zu Zwecken der Wissenschaft genehmigt. 





Das KNOW-HOW der Briefherstellung 




In einigen Geheimarchiven ist heute nachzulesen, Allfried J. sei bald nach seinem Fund als freier Mitarbeiter des Institutes für Verhaltenslenkung gewonnen worden. Es findet sich die Äußerung eines Professors Xenker, durch den Vertrag mit J. (der hoch dotiert sei) verhindere man, daß J. von solchen Erscheinungen wie V-Objekt 


07 verführt, seine streng rationelle Arbeitsweise in Zweifel ziehe und vernachlässige. So sichere man das Funktionieren der elektronischen Bewegungsanlagen in den Archiven auch weiterhin. Der Vertrag sähe vor, J. solle an alle Frauen namens Isa Schreiben richten, in denen er auf V-Objekt 07 eingeht, doch ohne die darin enthaltenen Zweifel zu erwähnen. So hoffe Xenker die wahre Isa zu ermitteln, da ja nur die antworten würde, welche den ersten Brief geschrieben hatte. Die anderen, davon war Xenker überzeugt, würden das Schreiben des Allfried J. abliefern, oder man könnte es bei ihnen nach einiger Zeit abfordern, falls sie es nicht sofort vernichtet hätten. 


Problematisch erscheine, daß Allfried J. des Briefherstellens nicht kundig sei. Er habe das Know-how nicht. Man müsse durch Spezialisten Briefe im Institut aufsetzen und dann von J. mit Hand heruntermalen lassen. Auch das falle ihm schwer. Echt sollten seine Produkte aber sein oder zumindest wirken.  


Später findet sich die Notiz, man müsse die echte Isa dazu veranlassen, noch weitere Briefe zu produzieren, die sie an eine Anzahl Leute schicken sollte. So könnte man herausfinden, ob diese für jene überholte Ausdrucksform anfällig seien. Man könnte Isa die Planstelle einer gesellschaftlichen Verhaltensprüferin einräumen. Noch später taucht der Vorschlag auf, durch Isa-Briefe (vom Institut erarbeitet, damit die wissenschaftliche Zielstellung nicht verlorengehe) die ganze Bevölkerung zu impfen, sie briefabweisend zu präparieren. Dann aber findet sich so gut wie gar kein Material mehr.  


So läßt sich heute nicht mehr feststellen, ob Isa-Briefe massenweise zu Impfzwecken produziert und dann auch angewendet wurden. Ein einziges Exemplar, mit deine dir innigst zugetane Isa unterzeichnet, fand neulich der Alt-Lettrologe Karstensen in einem durch Schimmelpilze halbzerfressenen staatlichen Archiv. Es handelt sich um eine Kopie. Wahrscheinlich wurde das Original aus Rationalitätsgründen vervielfältigt. Die innigst zugetane Isa warnt vor einem Zweifeln am durchgängigen System des rationellen Rationalismus, sie fordert den Empfänger zu höherer und besserer Leistung auf, mahnt ihn, sich immer der Verantwortung bewußt zu sein, die er mit seiner Arbeit übernommen habe. Um welche Arbeit es sich handelt, wird nicht gesagt.  


Alt-Lettrologe Karstensen hält zwar für möglich, daß Liebesarbeit gemeint sein könnte, doch sei auch jede andere Form von Arbeit denkbar, der Brief ist mehrzweckmäßig abstrakt gehalten, einfach gesprochen: Er ist der trockensubstantielle Brief an sich. Instant, mit Papirol-Textol-Geschmack, moralisch wertvoll.  Von einem Allfried-J.-Brief existieren mehrere Kopien, der Inhalt zeichnet sich ebenfalls durch äußerste Abstraktheit aus, hinzu kommt eine auffallende Prinzipienlosigkeit. J. schreibt von einerseits schön funktionierenden Rollos, andererseits von rationell schönen Wandbekleidungen in bildlich-rationeller  Waldform, welche durchaus zum Einbau in die Interhuman-Beziehungen geeignet scheinen könnten, andererseits aber kein Eigenleben führen sollten, noch andererseits aber auch wiederum die Belebung der rationellen Welt befördern, doch nicht hybride wuchern dürften, vielmehr der Rationalharmonisierung der humanen Arbeitsträger dienen müßten. Schockierend wirkt am Schluß die Formel dein dich leidenschaftlich bis zum Wahnsinn liebender Allfried. 


Wahrscheinlich ist sie einer antiken Anleitung zum Schreiben von Liebesbriefen entnommen worden. 


Der Fall des V-Objekts 07 scheint dann vergessen. Nirgends besagt ein Dokument, ob er erfolgreich oder mißerfolgreich abgeschlossen wurde. Dies könnte darauf hindeuten, daß es ihn nicht gegeben haben soll. 


In älteren belletristischen Privatbibliotheken und einigen (nur sehr vergammelten) Antiquariaten kann man mit etwas Glück einen der beiden Bestseller erhalten, die einige Jahre nach jenem Vorfall erschienen sind, manchmal auch in Kassettenform. 





MEIN BRIEFWECHSEL MIT EINEM LEBENDEN AUTOMATEN 




Und 




DIE SCHÖNEN UNNÜTZEN HIN- 

UND-HERSCHREIBEREIEN VON ISA UND IHREM 

GELIEBTEN ALLFRIED. 






Beides zusammengestellt und herausgegeben von Isa und Allfried J. 


Im ersten Buch gibt Isa, die spätere Ehefrau des Allfried J. Auskunft darüber, wie sie zum Machen ihres ersten Briefes, des V-Objektes 07, gekommen sei. Es habe eben plötzlich die Notwendigkeit für sie bestanden, sich mit Textol auf Papirol zu äußern, sie arbeitete damals in einer Telebildzentrale als Televideonistin und habe täglich fünf Stunden lang die Televideo-Kommunikationen des Bevölkerungsbedarfs vermittelt und zwischendurch gelegentlich mit Allfried J. televideokommuniziert. Allmählich sei sie jedoch von dem Gefühl ergriffen worden, was sie in der Zentrale vermittels der entsprechenden Computer vermittelt hatte, sei in den Wind geredet und durch die Luft entflimmert, da bleibe nichts zurück, selbst wenn die Partner das Gehörte und Gesehene bis auf das schwächste Husten, das unerheblichste Gesichtsverziehen auf Band genommen hätten, da bleibt nichts, habe sie empfunden, da ist nichts Handfestes, nichts Eigenes, nichts Sonderliches, wenn auch die Partner die eigene Stimme und das eigene Grinsen vorführen. Ich fühlte mich gedrängt, gesteht sie ein, ich müßte dem Allfried etwas geben, was sonst nicht üblich ist, was er von keiner anderen haben kann, was Selbstgemachtes, etwas, was er zu jeder Gelegenheit, auch wenn die Stromversorgung zusammenbricht, sich zu Gemüte führen kann, etwas, was nicht so eindeutig vor Ohren und vor Augen steht, etwas, woran er rätseln kann, was nicht abschaltbar ist… Natürlich könnte er es wegwerfen, aber es ist so eigentümlich ungewöhnlich, daß er es dafür viel zu kostbar halten und es sorgfältig aufbewahren wird. Sie habe, als Allfried auf ihren Brief nicht eingegangen sei, zunächst das Briefmachen unterlassen, und als bei ihr ganz unverhofft ein Brief im Korridor gelegen habe, der von ihm unterschrieben war, habe sie Allfried eines Abends danach gefragt, und Allfried habe zugegeben, daß dieser Brief von einem Kollektiv des Institutes für Verhaltenslenkung gemacht worden sei, auch weitere Briefe, die von ihm noch kommen würden, seien nicht von ihm, sondern vom Institut gemacht. Dies sei geheim, er dürfe es ihr nicht verraten, er selber könne keinen Brief zuwege bringen, und er gestand ihr auch, er habe ihren Brief als mutmaßlich antiken Fund sofort gemeldet. Darüber sei Isa zwar bestürzt, doch auch erfreut gewesen. Daß Allfried ihr Selbstgemachtes dermaßen hoch einschätzen würde, hatte sie nicht erwartet, sie habe plötzlich eine Zuneigung für Allfried J. empfunden, die über den mittleren Standard hinausgegangen sei. Womöglich sei da sogenannte Liebe ins Spiel gekommen. Isa berichtet dann, sie habe allmählich und unter großen Anstrengungen an ihren Feierabenden dem Allfried J. das Briefemachen beigebracht. Zunächst habe er nur Kurz-Texte herstellen können: 


eintreffe 18h

 oder 

nummer gestern spitze, wiederholg. vorges. 






Nach einigen Monaten habe er schon so lange Sätze produziert wie 




rep. morgen 17 deine geschirrbeförderungsanlage, bitte um bereitstellung l (einer) fl. wein, nicht zu sauer. 




Zuallererst habe Isa von Allfried Briefe empfangen, die auch ein Automat hätte machen können, und das noch eleganter. Je mehr sie aber ihre eigenen Briefe verfeinert, je mehr maschinenunübliche Worte sie verwandt habe, desto stärker sei Allfried zu Wort- und Satzbauspielen provoziert worden. Er habe selber immer neue Varianten des Ausdrucks finden wollen. Ich glaube, meint sie, er faßte das Briefemachen damals als neues Spielchen für zwei Superhirne auf. 


Das zweite Buch enthält schon Briefe, in denen Allfried zu Problemen, die Isa aufwirft, Stellung nimmt. Ja, schreibt er, es könne etwas schön sein, was nicht ganz rationell sei, doch dürfe es das auch? Zum Beispiel könne er nicht rationell erklären, warum die Liebestätigkeit manchmal total mißlinge, obwohl sie technisch einwandfrei und streng nach Vorschrift  abgewickelt wurde, und andererseits, wenn man unkonzentriert, schußlig, die Vorschriften beiseite lassend, ja traumbenommen an diese Tätigkeit herangehe, sie Spitzenprodukte zeitige. Doch seien diese Produkte leider nicht konkret greifbar, es seien flüchtige Produkte, nicht einmal dem elektrischen Strom zu vergleichen, der immer wieder in gewünschter Stärke zu erzeugen sei. Man müßte Liebesprodukte stabilisieren und immer wieder auf Wunsch benutzen können. Darauf entgegnete Isa, dann würden sie sich rasch abnutzen… So geht es auf beinah tausend Seiten hin und her. Der zweite Titel war, wie es scheint, zunächst verboten, vom ersten heißt es, eine Auflage sei eingeschmolzen worden. In ihren Vorwörtern schreibt Isa, es hätten viele Interessenten die Bücher abkopiert und unter ihren Freunden ausgeteilt, und im StatistikLexikon ist nachzulesen, daß bald nach dem Bekanntwerden der unseriösen Titel die Produktion von sogenanntem Briefpapirol für Kommunikationsspiele begonnen habe. Erst halbwegs illegal, dann halboffiziell geduldet. Sie kam bis heute nicht gänzlich zum Erliegen. Allerdings – das ist bei den 0-Entfernungen der heutigen Welt unproblematisch – befördern die Kommunikanten ihre Objekte selbst, drücken sie als Geschenk verstohlen dem Empfänger in die Hand. Der öffnet es mit Spannung. 







Der Reisebericht 


An den klassischen Stätten 

von Litus Aureum 




Der Reiseleiter, dieses eiförmige Ding, das einem kurz vorm Niedergehen auf dem Flugplatz in die Hand gedrückt wird, beginnt seinen Vortrag, man solle Gleittreppe I betreten, um Podest A zu erreichen, von dem sich ein Blick über das Panorama von LITUS AUREUM biete. Vorher solle man aber die Sonnenmaske mit Fernblickautomatik aufsetzen, weil über dem Wasser des urgeschichtlichen Pontos Euxeinos die Strahlung blendend scharf sei. Ohne Schutzmedium würde man die klassischen Stätten nicht wahrnehmen können, die sich in einem von Schwimmfähnchen gekennzeichneten Areal unter Wasser befinden, sie wurden vom Meer überspült, aber bei ruhigem Wetter und mittels Fernblickautomatik (auf Intensivstufe gestellt) erkenne man deutlich die Kette der muschelweißen und muschelgrauen Steingebilde, die sich vor der Küste von LITUS AUREUM entlangzieht. Tatsächlich beginnt man nach einigem Starren die klassischen Unterwasserstätten zu sehen, geometrische, vom Medium Pontos Euxeinos optisch verzogene Quader, Walzen und Scheiben, durch deren Lochfassaden Fische ein und aus huschen, deren Dächer Meergemüse in Gärten verwandelt hat und durch deren Eingangshallen Krebse spazieren. 


Zur Zeit ihrer Errichtung hätten diese Bauwerke nur wenige Meter vom Strand entfernt gestanden, dort etwa, wo man nach Erreichen des Podestes B die Kette muschelweißer und muschel-grauer Steingebilde sieht, durch deren Fensteröffnungen der blaue Himmel von LITUS AUREUM leuchtet. Der Reiseleiter, dieses Ei, beginnt in der schwitzenden Hand zu kleben, er informiert darüber, daß die Entdeckungen von LITUS AUREUM Germanopäern, also Deutschen, zu verdanken seien. Deutsche hätten schon Olympia ausgegraben. Die Ruinen des urzeitlichen Troja, bekannt durch Produktion von Pferdematerial, das innen hohl gewesen sein soll, trojanisches Rassemerkmal, seien ebenfalls von Deutschen aufgefunden worden. Ein germanopäischer Amateur-Fossiliensammler sei nun bei seiner Suche nach der ausgestorbenen Krebsmuschel  und der ebenfalls ausgestorbenen Sandlochhaarbeinspinne im Pontos Euxeinos auf einen metallenen Gegenstand gestoßen, der tief im Meeresboden gesteckt habe und an den Resten einer plastenen Kugel befestigt gewesen sei. Sie trugen die Nummer 931 und die Zeichen O EL. Beim Aufbohren eines Sandlochhaarbeinspinnennestes am Strand seien ihm runde, scharfgezackte rostige Deckelchen in die Hand gefallen, die auf den Hals einer halb zerschlagenen Flasche paßten, welche er ebenfalls in der Tiefe des Sandes fand. Die Flasche habe aus einem grünlichen transparenten Material bestanden, das eine Glasart darstellte, wie sie heute nicht mehr benutzt wird. Diese Funde hätten den Germanopäer zu weiterem Graben und Tauchen ermutigt, er habe einen francopäischen Studenten der Archäologie, der dort gerade als Tramp vorbeikam, um Hilfe gebeten. Beide seien bald auf feste Untergründe gestoßen, die sich als Dächer von Häusern erwiesen hätten. Fast sei einer der Forscher in einen Schacht gestürzt, in dem tief unten ein Kasten hing, der später als eine Art Lift erkannt wurde. Als sie einige Eisenstäbe fanden, die sich leicht aus einer Platte herausziehen ließen, hätten sie auch den ersten Balkon entdeckt; schließlich hätte ein Toilettendeckel, bespannt mit einem sofort zerfallenden Papierstreifen DESINFIZIERT, jeden Zweifel zerstreut. Hier waren antike Bauwerke der Hostonomie aus der Periode des klassischen Hochtourismus wiedergefunden worden, wodurch sich nun auch die Zeichen auf der im Meeresboden gefundenen Schlüsselkugel entziffern ließen. O EL seien die Reste des Wortes HOTEL. 


Der immer wärmer werdende Reiseleiter mokiert sich darüber, daß zur Zeit des Hochtourismus Menschen hohe Summen gezahlt hätten, damit man sie in Ae roplane stopfte und sie am LITUS AUREUM auslud, wo sie sich in der scharfen Sonne braten ließen und gleichzeitig den öligen Geruch einatmeten, der aus den Küchen der hostonomischen Gebäude stieg und LITUS AUREUM in fetten Dunst hüllte. Sie hätten manchmal ihren ölbeschmierten Körper ins laue Wasser des Pontos Euxeinos getaucht, und ihre höchste Freude hätte darin bestanden, aus grünen oder braunen Flaschen Hopfensaft zu trinken. Doch eines Tages hätten sie davon genug bekommen. Die großartigen Bauten, fast neu noch, hätten leer gestanden, und die historische Periode der Eigenwanderer und Zeltaufschläger habe eingesetzt, gefolgt, wie jeder wisse, von der Periode der Zuhausebleiber, die gleichzeitig mit jenen Sandstürmen und Erdumschichtungen begann, die die Hotels von LITUS AUREUM verschwinden ließen.  


Heute, erklärte das Ei, wird jemand nur an einen Ort fliegen, wo er wie hier am LITUS AUREUM für seine Bildung sorgen kann. Das Ei fängt an zu schwärmen, wie klassisch die weiße Kette der Ruinen von LITUS AUREUM durchs Meer zu uns heraufleuchte und wie die zweite Kette, die massenhafte großzügige Häufung und Reihung von geometrischen Gebilden, den Strand von LITUS AUREUM umsäume, das unendliche Lochmuster der Fenster, durchdrungen von der Sonne, die bald im Niedergehen die Steine rosa färben wird, dies felsige Gebirge, von Künstlerhand errichtet, in edler Einfalt und stiller Größe. 


Bevor man einen Sonnenstich bekommt, empfiehlt es sich, den Reiseleiter durch Knopfdruck (einrasten lassen) ein Stückchen vorzustellen, damit er einem sagt, man solle vom Podest B über Gleittreppe 2 zum Strand hinuntergleiten, wo man mit kleinen Sandflitzern sehr rasch zum Hotel AUREOLE kommt, dem größten Objekt im Ausgrabungskomplex. Es ist so weit instand gesetzt, daß sein Besichtigen mit einem Minimum an Lebensgefahr verbunden ist. Trotzdem, so warnt das Ei, betritt man es auf eigene Gefahr. Der Mosaikboden der Eingangshalle ist glatt und kühl, man rutscht leicht aus, in Ecken stehen Sesselskeletts und morsche Tische (nicht berühren), im Hintergrund vor einer Wand mit Hakenbrett und einigen rostigen Schlüsseln eine Theke. Dort sollten früher dem Gast auf Vorzeigen des Hausausweises die Zimmerschlüssel ausgehändigt werden, sooft er sie verlangte. Seitwärts ein Türloch, dort sei die Bar gewesen. In einem offenen Schrank sind Flaschen aufgereiht, eckige, kuglige, zylindrische, beschädigte und teils noch gut erhaltene. Einige verschlossene sogar mit Flüssigkeit. Ein Kasten in der Ecke, der Tanzmusik erzeugt hat, spielt, wenn sich eine Anzahl Besichtiger vor ihm aufstellt, den Rest eines Liedes, in dem ein Mann mit Namen Dschingis Khan vorkommt. Die oberen Stockwerke erreicht man über breite, gefährlich glatte Marmortreppen oder nach Vorzeigen des Internationalen Fitness-Ausweises (die Sperranlage nimmt das Bild des Dokuments fotoelektrisch auf und gibt den Zutritt frei) mit dem antiken Lift. Er ist mit Hilfe vorgefundener Reste rekonstruiert und in Betrieb genommen worden, soll bis zum neunten Stockwerk fahren, bleibt aber manchmal im fünften oder sechsten stehen. Typisch die Schnellschließautomatik seiner Türen, die es geraten sein läßt, sich rasch zum Einstieg zu entscheiden, Gliedmaßen aus dem Schließbereich zu bringen. Der antike Lift pflegt in unberechenbarer Spontaneität aufwärts zu jagen oder abwärts, woran ihn auch das Drücken von Halteknöpfen nicht hindern kann. Am besten rühre man an keinen Knopf des alten rekonstruierten elektronischen Systems, man überlasse sich dem Zufall, das ist sicherer.  


Es wäre falsch, erklärt das Ei, daraus zu folgern, daß die Rekon-strukteure mit der antiken Technik nicht zurande kamen, sie wollten auch im Detail historisch Echtes bieten.  


Ist man gesund in eins der oberen Stockwerke gelangt, mag man ein sogenanntes Appartement, bestehend aus kleinem Korridor mit eingebautem Schiebeschrank, betreten. Links findet man die Toilette, die man bedienen darf. Wackelnd bereitet sie ein Rauschen vor, bei dem sich echtes Wasser zeigt. Die Wasserzungen, die bis ins Zimmer lecken, beweisen, daß Wasch- und Fußspülbecken und auch die  Dusche funktionieren. Das Zimmer mit Liegesofa, zwei Sesseln (Skelett) und einem Rundtisch, auf dem sich, rabenschwarz, ein urtümlicher Fernsprechapparat befindet, stößt an das Schlafzimmer, das ebenfalls durch Einfachheit des Meublements besticht. Die Betten sind zu jener Zeit sehr kurz gewesen, doch sollte man beachten, sagt das Ei, daß damals die Touristen kleiner waren. Trotzdem scheint dort auch Liebe durchführbar gewesen. Erinnerungskritzeleien an Bettstellen beweisen es. Eine jedoch besagt, man habe es im Stehen vorgezogen, die Betten seien hinterlistig so eingerichtet, daß sie bei rhythmischer Belastung zusammenkrachen. 


Den Balkon zu betreten ist verboten, er ist nur lückenhaft umgittert, die Stäbe sind auffallend kurz. Man braucht sich nicht besonders vorzubeugen, um abzustürzen, die Touristen waren damals, wie uns das Ei sagt, kleiner. Einzelne Gitterstäbe von Balkons kann man in einer Ausstellung im früheren Speisesaal des AUREOLE besichtigen. Er ist nur eine Halle mit einem Flachdach, das eingestürzt gefunden und neu gezogen wurde. Die hier und da ein wenig eingerissenen Säulen tragen noch.  


Aufgereiht liegen dort rostige Schlüssel mit den bekannten Nummernkugeln, vergilbte, halbzerfallene Essensbons, Geldscheine, Münzen, blauweiße leichtzerknautschte Blechschachteln, die chemisch nachweisbar noch Cremespuren enthalten sollen, brüchige Häute von Tiernachbildungen, in die man Luft pumpte, um sie als Schwimmwesen aufs Meer zu lassen.  


Badeanzüge sagen aus, daß man schon  damals das Bekleidetbaden kannte. Staubsaugergroße Spritzen, mit denen Reinigungsangestellte täglich Insektentod durch alle Gänge und durch die Türritzen der Zimmer bliesen, im Morgengrauen, wenn die Gäste schliefen, damit sie nicht gestört würden, und Souvenirs: Amphoren, den Weinbehältern der Urzeit dieser Gegend nachgebildet, rötlicher Ton auf schwarzen Eisenständern, liegengebliebene erschreckend bunte Ansichtskarten, das heute Ausgegrabene im Urzustand vorführend. 


Wir sind schon braun, Geld ist bald alle, obwohl es nichts Besonderes zu kaufen gibt. Dies scheinen Anzeichen des Niedergangs des Hochtourismus: Was es hier gibt, das haben wir zu Hause auch. Beschwerdezettel über nächtliche Musik, Betrunkenenlärm, Müllabfuhr- sowie Rummelplatzgeräusche in Überphon, zerbrochene Sonnenbrillen, die Sonnenmasken-Automatikmedien waren noch nicht erfunden. Zerfetzte radgroße Strohhüte aus einem eher iberischen Kulturkreis, auch primitive Fotoapparate, Rasiermaschinen. Nirgends jedoch ein Reiseleiter in Ei-, Bananen- oder anderer industrieller Formgebung.  


Nun, unser Ei ist auch nicht auf dem höchsten Stand. Man kann ihm keine Fragen stellen, die es nicht im Programm hat, es kommt jedoch von selbst darauf: Als Reiseleiter bediente man sich zu jener Zeit noch biologischer Strukturen, die sich für die Belange der Gäste des Hotels einsetzen und auf das Wohlergehen der Gäste außerhalb des Hauses bedacht sein sollten. Sie waren ängstlich darum bemüht, sämtliche Gäste vollzählig in den Aero-plan zurückzustopfen, sobald der Aufenthalt am LITUS AUREUM beendet war. Sie hätten ständig ihre Schutzbefohlenen gezählt. Tatsächlich, unter Glas ein Fetzen aus einem privaten  Reiseleitertagebuch: Ich zähle sie sogar im Traum, und jedesmal fehlt einer. Dann schrecke ich empor, ich schwanke halbnackt durch das Hotel, an jedem Zimmer horche ich, ob Atemzüge kommen und ob zwei Atmer sie aussenden, drei oder nur noch einer. Manchmal kann ich mich nicht beherrschen, und ich taumle mit der Liste durchs ganze Stockwerk, ich hake jeden ab. Ich schlafe ein, und wieder träume ich, daß einer fehlt. 


Das Ei warnt uns, den Nebenraum, die frühere Küche, zu betreten, wenn unsere Nerven  nicht stabil sind. Der  Internationale Fitness-Ausweis,  zumindest erste Stufe, sei Vorbedingung.  


Tatsächlich sitzt dort hinter einem Vorhang bläulich angestrahlt, mumifiziert, der letzte Reiseleiter biologischer Struktur, um ihn versammelt drei Touristen, stark  eingeschrumpft.  VOM SANDSTURM ÜBERRASCHT. Zu welchem Zweck die Versammlung tagte, ob sie politischer, erholungstechnischer oder nur freizeitfüllender Natur gewesen ist, läßt sich nicht mehr feststellen. Der lederbraune Reiseleiter trägt guterhaltene Reste einer Jeans-Hosenart und eines offenen, weiß gewesenen Hemds, am Handgelenk den damals üblichen Zeitzeiger, der, wenn man ihn beklopft, noch heute läuft. 


Das Ei hat sich  inzwischen abgekühlt.  Man fröstelt  im  Museum des  Hotels AUREOLE, doch muß auf jene Teilnehmer gewartet werden, die auf den Meeresboden hinabgetaucht sind, um dort die erste Reihe der antiken Stätten zu besichtigen. So zieht man Ansichtskarten, Nachdrucke der antiken Karten aus den Souvenirbehältern, erwirbt antike Flaschen aus grünem, braunem, weißem Glas, Nachbildungen, getreu bis auf das eingepreßte Zeichen 0,71, auch Nachbildungen von nachgebildeten Amphoren, den Souvenirs der Vorfahren. 


Beladen mit alten Flaschen, läßt man sich von der Gleittreppe zum letzten Ausblick führen. Die Kette der mächtigen Hostonomie-Ruinen von LITUS AUREUM wird schon vom Abendlicht vergoldet, wie unser Ei bemerkt. Wir sollten uns in unsere Hotels begeben. Per Sandflitzer sei es nur eine Fahrt von wenigen Minuten.  Ja, schließt das Ei, sie waren damals schon erstaunlich weit, wenn man von einigen Zurückgebliebenheiten absieht, die sie historisch noch nicht überwinden konnten. Wir werfen aus dem Flitzer einen Blick zurück. Oder ist es ein Blick nach vorn? Das Lochmuster der Fenster funkelt, die Sonne bricht sich in den Scheiben, wir steuern auf die gewaltige Kette der angehäuften, aufgereihten Steinkörper zu. Ja, es sind unsere Hotels, hostonomische Zeugen unserer Epoche. Der Mosaikboden in der Eingangshalle ist glatt und kühl, die Zimmerschlüssel an numerierten Kugeln hängen am Hakenbrett. 


Wir zeigen unsere Ausweise. Der Lift schießt unberechenbar davon. Der Toilettendeckel im Appartement ist, wie ein Spruchband aus Papier beteuert, DESINFIZIERT, und den Balkon mit den nur spärlichen und viel zu kurzen Stäben betritt man besser nicht. 







Hintergründe der Himmelfahrt 

Professor Ottencotts 




Als Odo Ottencott dem Welt-Funerologenkongreß vorschlug, die Aufbewahrung der Reststrukturen dahingeschiedener Erdbewohner auf höheres Niveau zu heben, traf er auf vornehme, doch deutliche Zurückhaltung. Glaubte er Ironie und sogar Hohn zu spüren, als er, blaß und mit heiserer Stimme, die Pyramiden Ägyptens als Zeugen einer geschichtlichen Epoche hoher Kultur herbeizitierte, wogegen die gerade laufende Epoche nichts Gleichwertiges vorzuweisen hätte? Die Pyramiden seien das Äußerste gewesen, was die Gesellschaft damals technisch und wissenschaftlich aufzubieten vermocht habe. Wir aber, rief Ottencott, obwohl wir doch den Mond beflogen haben, hinken bestattungsmäßig weit hinter den antiken Ägyptern her. Dies wird sich rächen. Denn wie man seine Toten bestattet, so ist auch die Kulturstufe, auf der man sich befindet. 





Investitor Nox war von Anfang an skeptisch 




Ottencott zitterte vor Wut, als ein Bestattungswissenschaftler nach dem anderen das Podium bestieg und zu beweisen suchte, daß Funerologie rückblickend, sammelnd, historisch aufarbeitend wirken müsse, doch nicht futurologisch. Gedanken über neue Bestattungsformen seien nicht relevant, weil die Bestattung als solche bald nicht mehr relevant sein werde. Der Trend ziele auf Abschaffung des Todes überhaupt. Bald würde es auch keine Bestattungswissenschaft mehr geben. Ottencott hatte anscheinend nicht erwartet, daß seine Kollegen ihm in den Rücken fallen würden. Hatte er seinen Auftritt auf dem Weltkongreß als letzte Möglichkeit gesehen, den Vorschlag, die Aufbewahrung der Reststrukturen dahingeschiedener Erdbewohner auf höheres Niveau zu heben, durchzusetzen? Denn I. A. Nox, der sonst, wie er selbst aussagt, sein Geld in etwas Fortschrittliches steckt, hatte ihm bei der ersten Unterhaltung bedeutet, dahin läuft die Entwicklung nicht. Wahr sei zwar, daß man das Wachstum der herkömmlichen Friedhöfe nicht mehr bewältigen könne, die letzten freien Landstriche der Welt seien durch Tote hoffnungslos zersiedelt, deshalb habe man ja auch die Seebestattung. 


Die Funerologie beweise, sagte Ottencott, daß der Mensch seinen Toten schon immer etwas Besonderes bieten wollte. Sie sollten einen hohen Todesstandard haben. Der komme bei der Seebestattung viel zu kurz. Natürlich, man könne Fahrten zu den Stellen unternehmen, wo man die Urne ins Meer gelassen hat. Man könne besonders aufwendige Kränze dort schwimmen lassen, zum Schluß decke jedoch die graue oder blaue Meeresoberfläche den Todesstandard zu. Der Schleifentext der Kränze, die hier und da noch eine Weile trieben, sei von Vorüberfahrenden nur selten zu entziffern. Auch könne man bei Seegräbern nie nachweisen, ob Angehörige die Toten verlottern lassen. 


Nox sagte, es lasse sich den Listen der Reedereien entnehmen, wer niemals oder selten Trauerfahrten zu den Bestattungsplätzen buche, und es sei möglich, daß den zentral gespeicherten Intimdaten des Bürgers beigefügt wird: Besucht nie die ins Meer versenkte Urne seines Großvaters. 


Jetzt geht es aber darum, sagte Ottencott, daß wir dem Stand unserer Wissenschaft und Technik und unseres materiellen Reichtums entsprechend die neue Bestattungsstufe erklimmen müssen. Seebegräbnisse gibt es, seitdem Menschen seebefahrend tätig sind. Heute können wir aber fliegen. Wo bleibt die adäquate Bestattungsart? Wollen Sie die Verstorbenen aus Düsenjägern werfen lassen?  


Nun, sagte Ottencott, der meinte, Nox könnte sich erwärmen lassen, ähnliches 


gab es auf niederer Stufe schon bei den Wikingern, sie legten den besseren Toten auf ein Schiff, zündeten dieses an und stießen es ins Meer. 


Wir sollten unsere vorläufig noch anfallenden Toten in unbemannte Flugzeuge verfrachten, die wir dann oben explodieren lassen? Da würden wir die Teile überall zusammensuchen und schließlich doch wie üblich bestatten müssen. Nur selten gelingen Explosionen so, daß gar nichts übrigbleibt. Außerdem wären wir nicht sicher, ob dabei nicht noch neue Tote anfallen würden. Wenn wir die dann wieder auf explosive Weise in der Luft bestatten würden, wäre die Erde bald von Totenteilen übersät. Dies läge überhaupt nicht im Sinne der Entwicklung, die ja die Abschaffung des Todes in Bälde vorsieht. Was heißt in Bälde, fragte Ottencott, in drei, fünf, fünfzehn Jahren oder erst ein Jahrhundert später? Es kann bald sein. Sehr bald, mein Freund.  


Dann müssen wir erst recht darum bemüht sein, so schnell wie möglich nachzuweisen, daß wir bestattungsmäßig dem Tod gewachsen waren. Man wird uns dann nicht vorwerfen, wir hätten in der Epoche des Todes kulturell versagt. Es wäre dann historisch aktenkundig, daß in der letzten Phase des Lebens mit dem Tode funerologische Kultur der Erde die höchste Blüte erreichen konnte. 


Meinen Sie etwa, fragte I. A. Nox, wir sollten die zur Zeit noch anfallenden Toten 

in den Raum schießen?  

Bestattung im All, das meine ich. 



Das könnten sich nur wenige erlauben, sagte Nox, allenfalls wird ein großer Weltboß in Leichen- oder Aschenform dort raufgeschossen werden. Damit es ein Geschäft wird, müßte man Unmengen bedeutender Persönlichkeiten entwickeln, und das in kurzer Frist. Das wäre teuer und unerfreulich, es könnte geradezu gefährlich werden, wenn sich in kurzer Zeit derartige Persönlichkeiten hier gegenseitig auf die Füße treten und ihre fragwürdigen Aktivitäten entfalten würden. Man könnte sie natürlich zu Schau-Persönlichkeiten aufblasen, die nichts zu tun haben, als dazusitzen und bedeutend auszusehen. Aber man geht nie sicher, ob sie nicht unverhofft aktiv werden. 


Anfangs wird es zwar eine elitäre Bestattungsweise sein, sagte Professor Ottencott, wie Pyramiden, Feuerschiffe, Hünengräber nur fürstlichen Personen vorbehalten blieben. Aber im alten Griechenland hat es zeitweise schon einen hohen allgemeinen Grabluxus in Form von ungeheuren Säulen und Reliefs gegeben. Er mußte durch die Behörden sogar eingeschränkt werden.  


Bis es bei uns soweit ist, gibt es vielleicht den Tod nicht mehr, und ich hab’ in die Sache investiert. Da liegt Einfrostung mehr auf der Linie. Und die ist populär, weil da die Aussicht auf Wiederauferstehung inklusive ist. 


Die Kühlhäuser sind überstopft, verschandeln den Rest von Landschaft, der uns geblieben ist. Nehmen auch ökonomisch wichtigen Platz weg. Sehr viele Leute sind von der Einfrostungsmethode bereits enttäuscht. Sie zahlen dauernd Kühlhausmiete für ihre Angehörigen. Das schleppt sich schon von einer Generation zur anderen. Einige sprechen von profitmacherischer Ausnutzung einer Hoffnung. Einfrosten ist nicht Bestatten, es ist nur Vorsorge für eine Zeit, wo es nicht mehr gebräuchlich sein wird zu sterben. 


Nox nannte die außerirdische Bestattung eine glänzende Idee. Solche Ideen gebe 

es oft, wenn eine Epoche ihrem Ende zugeht.  

Sie ist eine historische Notwendigkeit, rief Ottencott.  

Historische Notwendigkeiten neigen zum Verlustgeschäft.  

Nicht immer. Manchmal nur anfänglich. 






Ottencott ließ nicht locker 





Dem zweiten Gespräch wohnten Professor Doktor pecuniae causa Emilio Rahm bei (von Ottencott herbeigeschleppt), auch ein Vertreter der Weltraumflotte und ein Vertreter der Raumschiffindustrie. 

Ottencott selbst saß still auf einem schwarzen, wabbligen Vieleck, das sich bei jeder Bewegung des Sitzenden verändert, so daß es besser ist, sich gar nicht zu bewegen, sonst rutscht man während des Gespräches ab. 





Investitionsverdrossenheit 




Rahm sprach von dem in dankenswerter Weise initiativreichen Futurologen, und aufmerksam gemacht, es handle sich um einen Funerologen, einen Bestattungswissenschaftler, sagte er, ist doch dasselbe, kommt auf eins heraus, und als  Nox einwandte, der Vorschlag Ottencotts sei wirtschaftlich nicht machbar, sagte der Doktor pecuniae, im Augenblick, das weise die Statistik aus, seien die Leute investitionsverdrossen. Sie hätten alles schon. Sie fragten, was müssen wir uns nun noch leisten können? Fast jeder sei schon auf einem Weltraumtrip gewesen. Jeder dritte sei bereits über Mondgeröll gestolpert. Im Augenblick bestünden wenig Reize zur Geldausgabe, und die Behörden müssen auch die wenigen noch beschränken. Für jeden kleinsten Bau von irgend etwas Simplem, und wenn es nur ein Kinder-Spielplanetarium ist, muß schon bei der Geburt des Bauherrn eine Genehmigung beantragt werden, die meistens nicht gegeben werden kann, weil alles schon mit allem Möglichen besetzt ist. Die Dächer der Hochhäuser dürfen nicht stärker belastet werden, als sie schon sind. In außerirdischer Bestattung müßte aber noch was zu machen sein. Da ließe sich noch Geld abschöpfen. Die Leute könnten ja pro Monat etwas in eine Kasse zahlen. 





Gruppenbestattung im Sonderangebot 




Man müßte, sagte der Vertreter der Raumschiffindustrie, ja nicht die besten Kapseln nehmen, man könnte Ausschuß noch gut verwenden. 


Wirklich hochsteigen und nicht schon auf dem Startgelände explodieren müßten die Dinger aber, sagte Nox.  


Sie brauchten jedenfalls nicht lebenssicher ausgerüstet zu sein, die Insassen sind ja schon tot. Sie brauchten nicht so dauerhaft zu sein. Wir könnten viele elektronische Feinheiten sparen. Sie könnten eines Tages ruhig im All verglühen. Man könnte Qualitätsabstufungen machen. Die billigeren verglühen eben schneller. Man könnte Gruppenbestattungen anbieten. Zwölf Stück Verstorbene in  einer Kapsel. Als Sonderangebot. 





Juristische Feinheiten 





Der Mann der Weltraumflotte sagte, wir müßten leider für jede Bestattungsrakete eine präzise Flugbahn errechnen. Die Verkehrsdichte im Raum würde sich erhöhen. Und was geschieht, wenn lebende Raumtouristen sich durch ein technisches Versagen in Raumtote verwandeln? Sollen sie dann schon als bestattet gelten? Das sind juristische Feinheiten, die man beim Buchen einer Reise ins All beachten müßte. Hat unser Kunde schon einen Raumbestattungsvertrag abgeschlossen? Und welche Klasse?  


Ottencott wollte immer sagen, verfusseln wir uns nicht in Kleinigkeiten, doch kam er gegen die technisch-ökonomischen Details nicht an, mit denen die von ihm Herbeigeschleppten Nox’ Zimmer füllten. Er ruckte lebhaft und sank in eine plötzlich entstandene Delle des wabbligen Vielecks. 


I. A. Nox weckte ihn, als die  Experten gegangen waren.  Wenn es auch praktisch möglich ist, wir werden keinen Interessenten finden, weil die Entwicklung anders zielt. 





Erste Begegnung: Totenschiffe? 




Funerologe Ottencott war aber von dem Wunsch besessen, sich selbst ein Denkmal hinzusetzen. Er glaubte nicht, daß er die Abschaffung des Todes noch erleben würde, er war erst sechsundfünfzig Jahre alt, aber er wollte sichergehen. Er schleppte den Mythologen Simsal in Nox’ Büro, und um noch sicherer zu gehen, den Ideologieexperten Rapp, der die drei Bände »Ideologien aus ihren grauen Anfängen bis in die nähere Zukunft praktisch gesehen« herausgegeben hatte. Es breitete sich in dem Zimmer an diesem Tag ein Duft aus, der einem nahezu antiken Gegenstand entstieg, der sogenannten Tabakspfeife, die Simsal in Betrieb setzte. Er war einer der letzten noch auf der Welt vorhandenen Raucher, womit er auszudrücken angab, sich vor dem Tod in keiner Form zu fürchten. So war die Atmosphäre würzig und schwach neblig.  Rapp, dem sie mißbehagte, wedelte Simsais Nebel des öfteren mit der Hand zu Ottencott, der ihn genüßlich einsog. Heute, so sagte Rapp, hält sich die Menschheit hauptsächlich an die Ideologie beziehungsweise wird daran gehalten, daß sie den kosmischen Raum mit Erdenwesen erfüllen soll und wird. Insofern scheint mir fragwürdig, ihn jetzt mit Toten zu erfüllen.  


Das soll vorübergehend sein, erklärte Nox, bis die Entwicklung so gelaufen ist, daß Tote nicht mehr vorkommen.  


Rapp: Die Menschen sollen noch weiter in den Raum vorstoßen, und vor sich sehen sie zunächst mal Tote kreisen, treffen auf Totenschiffe. 


Viele Mythologien, sagte Simsal, leben noch heute von Himmelfahrtsgeschichten, Kollege Rapp. Näher zu Gott, dem höheren Wesen, dem Weltenrichter. Denken Sie bitte an Christi Himmelfahrt, und stellen Sie sich vor, der schön erhaltene beziehungsweise zurechtgemachte einbalsamierte Körper steigt da hinauf. Die Angehörigen können seine Bahn beobachten, besser als es die Jünger Jesu könnten, die, wie es heißt, nur eine Wolke sahen, die ihren Meister aufhob und gen Himmel führte. Auch wenn man mythologisch nicht gebunden ist, wäre noch ein ästhetischer Genuß vorhanden. Der Tote steigt in einer Wolke aus Rauch und Feuer in den Himmel, kreist dort als Pünktchen. Es ließe sich vielleicht so einrichten,  daß  er  zu  seinem  Todestag  alljährlich durch ein Fernrohr beschaubar wird. Dann könnten Erzieher zu den Kindern sagen, da oben fliegt jetzt Opa. Wehe, wenn du nicht artig bist. Oder: Mutter sieht alles. Drohungen wären dann nicht so abstrakt wie die, Gott sähe alles. Rapp sagte, Tote sehen nicht, das wissen die kleinsten Kinder.  


Dieses Gefühl, da oben kreist ein toter Vater, Lehrer, Vorgesetzter. Hier spielen Gefühle eine wichtige Rolle. Wie soll die Menschheit den Raum erobern, wenn sie emotional vernebelt wird? 


Sie wird Gefühle und Nebel brauchen, sagte Simsal, wenn sie da hoch will. Ohne die geht es nicht. Lediglich auf die Technik sich verlassen, das würden heute nur Idioten. 





Rückfahrkarte für Scheintote 





Es traf noch Psychologe Kraus ein. Wenn man auch auf die Abschaffung des Todes orientiere, so sei die Möglichkeit, ständig beobachten zu können, wo sich im All die toten Angehörigen befinden, nützlich. Man würde das Gefühl verlieren, die Toten seien etwas anderes. Das Grauen vor dem Tod, das unterschwellig weiterwirken könnte, wenn es ihn nicht mehr gibt, wird abgebaut. Die heute wieder verbreitete Scheintodpsychose könnte wirksam bekämpft werden, indem man den Bestattungskapseln Systeme einbaut, die der Verständigung mit der Erde dienen, so daß ein Scheintoter die Möglichkeit besäße, sich zu erholen und zurückzukehren. Auch könnte man Fernsehsysteme einbauen und ständig Sichtkontakt  mit den verstorbenen Angehörigen unterhalten. Man könnte sie vielleicht so konservieren, daß eine Wiedererweckung nicht ausgeschlossen scheint. Dieser Aspekt gefiel dem potentiellen Investitor I. A. Nox.  Aber wir brauchen einen, der das Beispiel gibt. 




Einmal muß Schluß sein 




Da es eine berühmte, integre, trotzdem erfolgreiche, der Erdgesellschaft zumindest moralisch genützt habende Persönlichkeit sein mußte, und möglichst eine geistige, führte Ottencott I. A. Nox zum hundertdreijährigen Televisionpoeten Abrahami. Der Greis wohnte aus Gründen der Poesie in einem Wald, der aus teils neueren, teils uralten antiquarisch kostbaren Antennen zurecht-geforstet war. Doch Abrahami, er lag in einem aufgeblasenen silbrigen Kuppelzelt, sagte, er habe schon vor achtzig Jahren testamentarisch festgelegt, er wünsche verbrannt zu werden, denn es entspreche seiner Überzeugung, daß der Mensch ein vom Wind bewegtes feines Zerfallsprodukt darstelle.  


Ottencott sagte, Abrahami möge bedenken, es sei im Zuge der Entwicklung eine Auferstehung möglich, er könne, richtig präpariert, zurückkehren und sich, sobald die Zeit reif geworden sei, erwecken lassen. 


Nee, sagte Abrahami, einmal muß Schluß sein, ob tot oder nicht tot, da oben rumfliegen, das fehlte noch, ich mußte mich in meinem Leben genug beglotzen lassen, mir reicht es.  


Wir würden aus Ihrer Rakete Ihre Gedichte senden, als ob Sie selbst sie sprechen 

würden, Ihre Gedichte aus dem Raum, Abrahami.  

Einmal muß Schluß sein, beharrte der Televisionspoet. 






Auch Rosa Soft 

gab dem Professor eine Abfuhr 






Vielleicht gewinnen wir die Präsidentin des Weltintrigenverhinderungsvereins, sie 

steht kurz vor dem Ableben.  

Das steht sie schon seit vierzig Jahren, sagte Nox.  



Jetzt hängt sie, soviel ich weiß, an einem Tropf, ist hundertneunzehn Jahre alt und, wie mir glaubwürdig versichert wurde, nicht ganz bei Trost.  Das war sie nie. 


Wir könnten mit dem Nachfolger verhandeln. Wer seinen Vorgänger exquisit bestattet, hat gleichfalls Aussicht auf ein glanzvolles Funeral, schlug Ottencott dem potentiellen Investitor vor.  


Intrigenverhinderungspräsidentin Rosa Soft hatte sich überhaupt noch nicht um einen Nachfolger gekümmert.  


Die Sekretärin, die, wie es hieß, die Fäden in der Hand hielt, fuhr erschrocken zusammen, als aus dem Nebenzimmer Krächzen drang. Mitten in diesem Zimmer stand ein weißer Baldachin, den eine Knochenhand von innen öffnete. 


Ich habe überhaupt nicht vor zu sterben, es ist ja eine einzige hinterhältige Weltintrige, daß heute noch gestorben wird, in meiner Amtszeit wird es zur Abschaffung des Todes kommen, da nehmen Sie mal Gift drauf. 


Wir bitten Sie ja nur, eine Erklärung abzugeben, daß Sie, falls Sie, entschuldigen Sie, die neueste Bestattungsart vorziehen würden, die Raumbestattung eben, wir wollen nur die Erklärung durch die Medien gehen lassen, nur die Erklärung, sagte Ottencott.  


Erklärungen habe ich noch nie abgegeben, sagte die Präsidentin, und warum gerade ich, das riecht mir nach Intrige, meine Herren, warum gerade ich. 


Ottencott hatte vielleicht das Gefühl, obwohl sie hinterm Vorhang lag und nur ihr Jugendbildnis von der Wand auf ihn herunterblickte, die Präsidentin starre ihn argwöhnisch an.  





Wir gehen besser, sagte er zu Nox. Für Mitteleuropäer 18.31 h 




Fakt ist, daß I. A. Nox, nachdem er einige Monate von Ottencott nicht mehr behelligt worden war, als er den Fernseher einschaltete, die Stimme des Funerologen aus dem All vernahm. Er kreise jetzt auf der ihm vorbestimmten Bahn, habe soeben die Sauerstoffzuleitung abgedrosselt und nehme nunmehr einen toten Zustand an. Doch vorbehandelt, wie er sei, bestehe Aussicht, daß seine Struktur sich einigermaßen halten würde und man ihn eine Weile noch in regelmäßigen Abständen, Auskunft sei im Büro der Weltraumflotte zu erlangen, betrachten könne. Er hoffe, mit seinem Schritt die Gegner seines Vorschlags zu überzeugen. Bei einer Abschaffung des Todes wünsche er nicht, erweckt zu werden, er habe Vorkehrungen dafür getroffen. Da er ein Denkmal bilde, müsse er schon tot bleiben. Nächste Gelegenheit,  den Funerologen Ottencott in seinem Raumschiffgrab zu sehen, ist Dienstag, 37. 13. 97, und zwar für Mitteleuropäer 18.31h. 






Das Reise-Interview 


Auf log (a + b) = irrlog (a – b) 




REPORTER: Sie, Herr Professor Logister, und Sie, Frau  Manuela  Con’,  wollen  uns    Ihre Erlebnisse auf log (a + b) = irrlog (a – b) schildern. Da liegt es nahe, eine Beschreibung dieses Planeten zu geben, wie Sie dort ankamen und was Sie dort vorfanden. 


LOGISTER: Erlebnisse. Da fängt es schon an. Sie sprechen von Erlebnissen auf 

Logirrlog. Man hat dort keine Erlebnisse. 

CON: Ich hatte Erlebnisse. 



L: Laß mich bitte aussprechen. Also, Beschreibung von Logirrlog, das wäre schon viel zu materiell, das wäre zu faßbar. Logirrlog ist nicht irgendein Planet, wie er in Ihrer herkömmlichen Vorstellung existiert. Es ist die Abstraktion eines Planeten. Eigentlich der Planet an sich. Da kann man nicht einfach ankommen. R: Immerhin muß er irgendwie sichtbar sein. L: Er ist sichtbar und unsichtbar zugleich. R: Wie haben Sie dann gemerkt, daß Sie auf Logirrlog waren? 


L: Ich nahm die Abstraktion dieses Planeten wahr, wurde mir ihrer bewußt. R: Und wie? 


L: Wir kämen überhaupt nicht dem Wesen Logirrlogs nahe, wenn wir das zu beschreiben suchten. Jede konkrete Beschreibung würde uns vom Ziel abführen. Ich bitte Sie, nicht solche Fragen zu stellen. Sie müssen schon, auch wenn es Ihnen schwerfällt, was ich durchaus begreife, im Abstrakten bleiben. 


R: Vielleicht können Sie, Frau Con, eher eine Beschreibung geben. L: Manuela hat das Wesen von Logirrlog nie begriffen. 


R: Würden Sie sie trotzdem ausreden lassen? Woran merkten Sie, Frau Con, daß 

Sie auf Logirrlog ankamen? 

C: Es war alles anders. 

R: Wie sah Logirrlog aus? 

C: Ich würde sagen, geisterhaft. 

R: Wie Nebel? 

C: Nicht wie Nebel.  



R: Ein Planet ist doch sozusagen ein Stern, der aus einer festen, mehr oder weniger kreisrunden oder ellipsenartigen Masse besteht. Man betritt ihn irgendwie. Vielleicht waren Sie nur in einen kosmischen Dunst geraten, in einen Spiralnebel. C: Wir haben Logirrlog richtig betreten. Es ist ein richtiger Planet. Eben kreis-, nein, kugelförmig. Aber auch anders eben. Ich würde sagen, formlos. Aber auch nicht formlos, sondern förmig. R: Sagen wir, wie ein Gummiball? 


C: Das käme schon nahe, es ist tatsächlich so, als ob man auf Gummi tritt: Es gibt nach, aber gibt auch nicht nach, man spürt, daß man einsinkt, aber man wird auch zurückgeschnellt. 


R: Und was ist da zu sehen? Eine Steinwüste wie auf dem Erdmond? Eine Vegetation wie bei uns? 


L: Ich finde Ihre Fragen äußerst ärgerlich. Logirrlog ist weder Mond noch Erde, sondern die Abstraktion eines Planeten. Begreifen Sie das bitte. 


C: Ich finde auch, Sie fragen falsch. Einigen wir uns darauf: Man betritt diesen 

Planeten. 

L: Du hast ihn nicht betreten. 



C: Irgendwie sind wir angekommen. Abstrakt natürlich. Aber die Ankunft kannst du nicht leugnen. L: Ich bin nicht angekommen. Ich finde diesen Ausdruck falsch. 


C: Aber ich bin angekommen. Ich war mit einemmal da, ich fühlte, jetzt bist du woanders. Das war ein großartiges Gefühl. Es durchlief meinen Körper. Ich fühlte  mich in einer anderen Welt. Nehmen Sie an, Sie wollen Ihre Wohnung verlassen, öffnen die Tür, und dahinter ist plötzlich nichts, nur ein ungeheurer Raum. Sie gehen unvermittelt durch diese Tür, vielleicht weil Sie gedacht haben oder geglaubt, da führte eine Treppe auf die Straße. Aus Gewohnheit gehen Sie durch diese Tür, und plötzlich ist da nichts mehr. Raum, mehr nicht, aber Sie fallen nicht etwa in diesen Raum, nein, Sie stürzen nicht, Sie gehen einfach, der Raum trägt Sie, wie das Wasser im Meer Sie trägt, wenn Sie schwimmen oder tauchen. Sie schweben nicht eigentlich, Sie bewegen sich ganz normal, aber nach allen Seiten hin. Nach oben und unten. Nach rechts und links. Rundherum bewegen Sie sich. Auf viele Arten und Weisen. Sie laufen und springen, tanzen, schwimmen, rudern. So ungefähr war es, als wir auf Logirrlog ankamen, entschuldige, Logister, als ich ankam. 


L: Es ist ein Glück, daß Manuela alles noch körperlich fühlt und über die Anfänge 

einer abstrakten Denkweise nicht hinweggekommen ist. Vielleicht führte uns die

ser Gegensatz zueinander. Aber meine Ankunft auf Logirrlog fand eben nicht statt. 

Im Gegensatz zu Manuela kann ich keine körperlichen Ankunftsgefühle beschrei

ben. 

C: Du hast dich in zwei Teile aufgespalten. 

L: Führ bitte nicht vom Thema ab. 

R: Wie kamen Sie also an? 

L: Ich habe Ihnen nun mehrmals gesagt, eine Ankunft im üblichen Sinne des Wor

tes ist auf Logirrlog nicht möglich. 

R: Dann beschreiben Sie bitte Ihre Nichtankunft. 



L: Nun passen Sie mal sehr gut auf. Das Logirrlogsystem war von Anfang an vorhanden, auch als ich nicht vorhanden war, ich möchte es a priori voraussetzen, sonst kommen wir durcheinander. Logirrlog wird um so stärker und wirkt um so stärker, je mehr es sich begrifflich entmaterialisiert, je mehr es eine rein begriffliche Funktion annimmt, die den Kampf zwischen Logs und Irrlogs darstellt. Sie müssen die Logs und die Irrlogs setzen. Logs und Irrlogs in einem Raum. Da spielt Log gegen Irrlog. Sicher denken Sie jetzt in Ihrer vereinfachenden Weise an ein Fußballspiel oder, falls Sie sich etwas mehr zumuten, an ein Schachturnier. R: Trotz meines beschränkten Verstandes wage ich zu meinen, daß auch Abstraktionen nicht im luftleeren Raum entstehen, sondern aus Konkretem abgeleitet werden. 


C: Ich finde es impertinent von dir, Logister, allen, die nicht in Logs und Irrlogs denken können, die sich darunter womöglich etwas vorstellen, vielleicht kleine Männer, die einen schwarz, die anderen weiß angestrichen, höhere Denkfähigkeit abzusprechen. Übrigens bin nicht ich, sondern du bist auf Logirrlog gescheitert. R: Sie sind früher abgereist, Herr Professor, es sieht fast so aus, als hätten Sie den Planeten in Panik verlassen. Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen. Auch wenn meine Abstraktionsfähigkeit nicht der Ihren vergleichbar ist, muß ich den Zuschauern plausibel machen, was es mit Logirrlog auf sich hat. Ich muß da eine Annäherung finden. 


L: Für den populärwissenschaftlichen Teil will ich gern Manuela das Wort überlassen. 


R: Ihre Bescheidenheit in Ehren, aber man sollte sich vielleicht auch in jene Leute hineinversetzen, die die Expedition durch ihre Steuergelder bezahlt und die natürlich ein Recht haben zu erfahren, was da eigentlich auf ihre Kosten vor sich gegangen ist. 


C: Vielleicht sollte ich nicht von Anfang an erzählen, wie wir da ankamen und was für Gefühle wir hatten, sondern die Geschichte der Logirrlogleute. Ich weiß schon, Logirrlogleute, das ist dir viel zu konkret. Dann sage ich, der Logirrlogwesen, denn die gibt es ja nun, die habe ich ja gespürt, aber erzählen, so wie ich es zusammenbekomme. Ich fange damit an, daß es früher genau solche oder so ähnliche Wesen waren wie wir, mit Körpern, Armen, Beinen. Zuerst verkümmerten die  Beine, weil die Logirrlogs schneller als wir etwas erfanden, das sie von einem Ort zum anderen bewegte, so ein Totalmobil, das gehen, fliegen, laufen, schwimmen, na, eben alles konnte. Ihre Fortbewegungswerkzeuge bildeten sich allmählich zurück, bis nur noch Laufwarzen übrigblieben. Schließlich ließen sie diese schon bei den Neugeborenen amputieren, genau wie die Greifwarzen, zu denen ihre Hände verkümmert waren, weil handgreifliche Tätigkeiten so gut wie nicht mehr vorkamen, sie wurden als überflüssig empfunden, verbrauchten zu ihrer Erhaltung unnötig Kalorien. Im Lauf der Jahrtausende erhielt sich nur noch eine komplizierte Gehirnmasse, die sogar der Schale entkleidet werden konnte, so daß  eine schwammige Masse übrigblieb, die denken und dirigieren konnte, die lediglich durch Spurenelemente, durch nahrhafte Gase, ein Minimum an Nahrung, gefüttert zu werden brauchte. Die Logirrlogs sind auch heute noch kugelige Kleinstwesen, kaum sichtbar, aber sehr aktiv. Sie nähren sich eigentlich nur von Luft, obwohl auch Luft schon viel zu greifbar, zu materiell sein dürfte. 


L: Ganz so einfach ist es nun nicht. Das Problem der Logirrlogs ist das Problem der Abstraktion, das ist doch was ganz anderes. Richtig, daß sie vor Jahrmillionen, nicht vor Jahrtausenden, Menschen wie wir gewesen sind, aber die jetzige Daseinsform, von Gestalt kann keine Rede sein, erreichten sie nicht durch den Nichtgebrauch der überflüssigen Körperteile, etwa der Füße, Arme. Welche banalen Teile übrigens. Man schämt sich fast, solch saurierhafte Teile zu besitzen und sie auch noch brauchen zu müssen. Nein, durch Gebrauch des Gehirns, durch allerintensivsten Gebrauch des Gehirns erhielten die Logirrlogs die heutige glückliche Daseinsform. Wozu, das war zum Beispiel eine Anfangsfrage, die sie sich stellten, Beine und Arme brauchen, wozu Bewegungen vollführen, wenn dies auch geistig getan werden kann? Wenn anstelle der wirklichen, ich würde sagen ordinären – im eigentlichen Sinn des Wortes – Bewegung eine geistige erfolgen kann? Wenn Räume und Zeiten geistig überwunden, das heißt nur noch gedacht zu werden brauchen? Wenn ich mich beispielsweise von a nach b bewege, dann dürfte es doch reichen, wenn ich diese Bewegung geistig vollziehe. Ich bewege mich von a nach b. Indem ich dieses denke, genügt es, dachten sie. Und so entfiel der lästige aufwendige Apparat der körperlichen, ich würde sagen, materiellen Bewegungen. Und wenn b geistig wahrnimmt, daß ich da ankomme, ich b in Kenntnis setzte, daß ich da ankomme, dann komme ich da tatsächlich an, obwohl ich meinen Ort nicht zu verlassen brauche. Welch eine Energieersparnis! Man kann alle menschlichen Tätigkeiten, ich benutze notgedrungen dieses obszöne Wort, auf absolut rein geistige reduzieren, es dahin kommen lassen, daß sie als wirkliche erkannt werden. Befreit von körperlicher Last, gewinnt man doch ganz andere Räume, ganz andere Möglichkeiten. Man braucht keine Maschinen mehr zu bauen, sie nicht zu konstruieren und zu materialisieren, man braucht sie nur zu denken und dadurch sie als solche anerkennen. Das führte im Lauf der jahrmillionenlangen Entwicklung zum Ausschalten aller überflüssigen körperlichen Teile, so daß bei den Logirrlogs nur noch das Geistige  übrigblieb. Mehr noch, das Geistige wurde ein Reinvergnügen. Abstrakt gesehen, bauen die Logirrlogs die ungeheuerlichsten Maschinen und Anlagen, die jemals Lebewesen zustande brachten. Im Reich der Logirrlogs herrscht ständiger Wettbewerb ums Höchste, Beste. Ums beste Abstraktum, wenn Sie mir folgen können. Da kommen wir nicht mit. Logirrlogs haben Brücken gebaut, die reichen von einem Gestirn zum anderen. R: Ich muß naiv fragen. Wo sind die Brücken? L: Rein geistige natürlich. 


R: Das kann ich auch, indem ich mir eine Brücke zum Beispiel von der Erde bis zum Mars vorstelle. 


L: Damit ist das noch lange keine Brücke. Denn solche Brücken wirklich zu bauen, 

sie so zu bauen, daß sie notfalls materialisierbar wären, das heißt die Formel für 

eine solche Brücke aufzustellen. 

R: Und diese Formel lautet? 



L: Ich habe sie mir aufgeschrieben. Ich kann sie aber nicht zitieren. Sie füllt dreihundertsiebenundsechzig Seiten. 


R: Könnten wir diese Formel nehmen und danach eine Brücke von der Erde zum Mars errichten? 


L: Sie kommen und kommen nun einmal nicht aus Ihrem materiellen Denkschema. Solche Brücken sind nur abstrakt baubar. Man kann nur geistig darüberschreiten. Denn dieser geistige Brückenbau erfolgt ja unter Ausschaltung jeglicher Materialisierungselemente wie Beton, Eisen und was es sonst noch an banalem Zeug gibt. Und ich verrate Ihnen, es gibt unendliche Konstruktionsvariationen, die dafür interessierten Logirrlogs entwerfen immer neue, und eine eleganter als die andere. R: Was haben sie davon? 


L: Nun, das Abstraktvergnügen. Nirgendwo geht es heiterer zu als bei den Logirr

logs. Logirrlogs existieren im geistigen Sinne endlos, unbeschränkt, und ihre Zahl 

ist endlos, sie zeugen endlos. 

R: Und bauen Brücken, endlos, ich verstehe. 

L: Der Brückenbau fängt an, bei ihnen zu veralten. Brücke ist ihnen als Begriff 

heute schon zu konkret, er wird ersetzt durch Kommunikationsvariante, sie spre

chen gar nicht mehr von Brücken, ich habe Brücke hier nur gesagt, um mich ver

ständlich auszudrücken. 

R: Erlauben Sie die simple Frage, wovon leben Logirrlogs? 

L: Ich würde sagen, von der Abstraktion der Abstraktion. 



R: Sie müßten doch was haben, was diese Abstraktionen bei ihnen in Bewegung setzt. Wenn sie konkrete Nahrung, als da sind Ionen, Naturgase, Spurenelemente, verschmähen, so brauchen doch die komplizierten Denkprozesse etwas, was sie in Gang setzt. Kein Motor läuft ganz ohne Treibstoff. 


L: Die Abstraktion der Abstraktion setzt sie in Bewegung. Wie soll ich es erklären. 

Abstraktionen erzeugen Abstraktionen. 

R: Und davon kann man leben? 



L: Leben im Sinne des Begriffes Abstraktion. Abstrakt leben. Im Sinne von Abstraktionen hervorbringen. 


R: Sie existieren also nicht im irdischen Sinne. Halten Sie, Herr Professor, das für nachahmenswert? 


L: Es ist nach meiner Ansicht der einzige Weg, den wir als Menschheit noch beschreiten können. Wie ich vorhin schon angedeutet habe: Alle Materialisierungsprobleme – Ernährung der Bevölkerung, Geburtenregelung, Beschaffung von Rohstoffen, Energiefragen, Rüstungsneurosen – ließen sich im Handumdrehen bewältigen, ja lösen, wenn wir das törichte Verlangen nach Materialisierung aufgeben würden. Wenn wir Probleme schon als gelöst betrachten würden, sobald sie geistig gelöst worden sind. 


R: Der Mensch ist leider noch so strukturiert, daß er bestimmte materielle Dinge für seine Erhaltung braucht. 


L: Natürlich läßt sich die Entwicklung nicht von heute auf morgen durchsetzen. Ich würde eine Nacheinanderschritt-Therapie empfehlen, die, zielbewußt angewandt, und dabei kämen uns die Erfahrungen der Logirrlogs zugute, schneller zum Ziele führen würde als bei den Logirrlogs, so daß wir in einigen tausend Jahren, vielleicht schon einigen hundert, den Stand der Logirrlogs erreichen könnten. Zunächst einmal muß das Bewußtsein geweckt werden, der Wunsch, die Vorstellung, es den Logirrlogs gleichzutun. Ein Logirrlogziel muß aufgestellt und popularisiert werden. Dann muß man zügig beginnen, es zu verwirklichen. Bei Neugeborenen Amputation sämtlicher energie- und kalorienaufwendigen Teile, der Beine, Arme, Verkleinerung des Magens, Exstirpation von Blinddarm, Milz; es wäre eine Tabelle der überflüssigen Teile zu erarbeiten, Ausrichtung einzig und allein auf abstrahierend geistige Tätigkeit, Erziehung zur totalen körperlichen Bewegungsunfähigkeit, Reduktion des Wohnungsbaus auf total zweckgebundene Behälter für den Geist Körper-Mechanismus und später der allmähliche Übergang zum reinen Geistmechanismus. Dabei entfiele die lästige Behausungsfrage. Die Saurier starben wegen ihrer Größe und Panzerung aus, sie waren neuen Bedingungen nicht mehr gewachsen. Es hat auch damals schon Tendenzen zur Verkleinerung der Lebewesen gegeben. Das war kein Zufall. 


R: Ich komme zur heiklen Frage. Sie verließen das Logirrlog-System fluchtartig. Sie hauten einfach ab. Sind Sie von den Logirrlogs vertrieben worden? 


L: Die vorplanmäßige Abreise geschah aus einem Gefühl der Depression, dort hilflos vor einem überlegenen System zu stehen. 


C: Jetzt abstrahierst du dir etwas zurecht, ich nenne das die reinste Spinnerei. L: Ich habe nur unter Bedenken zugestimmt, daß hier wir beide von unserer Expedition berichten. 


R: Es kann vielleicht sehr interessant sein, hier zwei verschiedene Ansichten zu hören. Doch bitte nacheinander, Professor Logister? 


L: Sagte ich schon, daß die Logirrlogs geistige Wettbewerbsspiele treiben? Die Logirrlogs führen aber auch ununterbrochen Krieg, ich meine richtigen Krieg. Aber der Krieg der Logirrlogs hat nicht das Ziel, den Gegner total auszulöschen. Der Unterlegene abstrahiert sich wieder zu einem neuen Gegner. So gibt es einen immerwährenden Krieg; simplifiziert geht dieser Krieg der Logirrlogs so vor sich: a greift Schwäche von b an – b deckt Schwäche oder abstrahiert sie in Stärke, falls abstrakt möglich. Die Suche von a geht dahin und natürlich auch die von b, eine Abstraktionsschwäche des Gegners ausfindig zu machen und zu erreichen, daß er dadurch getroffen wird. Als wir dort auftauchten, war es nur logisch, daß sie in uns feindliche Wesen sahen, die sie zu besiegen trachteten. 


R: Nun kann ich mir nicht vorstellen, was die Ihnen tun konnten, da sie ja nur abstrakt Krieg führen. 


L: Das konnte ich anfangs auch nicht, aber ihre Abstraktionsstärke führte uns schließlich zum Verlassen dieses Sterns. Da auch ich den Krieg ja nur abstrakt hätte führen können und dessen ungeübt war, obwohl ich mir die größte Mühe gab, mußte ich vor Ablauf der Zeit aufgeben. R: Aber wie ging dieser Krieg vor sich? 


L: Ich sagte schon, auf rein abstrakter Basis. Es war ein Denkkrieg. Der wird eben abstrakt geführt. Ich kann mir schon vorstellen, Sie können das nicht nachvollziehen, Sie sind eben nicht in der Lage, irdische Denkmodelle zu verlassen. Sie sollten sich vielleicht die Darstellung von Manuela anhören, ja, bitte schön, sie wird Ihrem Bedürfnis nach Ungereimtem, Unabstrahiertem, obszön Materiellem entgegenkommen. 


C: Ich habe mich dafür interessiert, wie sich Logirrlogs lieben. Wenn es bei denen alle Spiele gibt, muß es auch Liebesspiele geben. 


L: Natürlich Manuela. Sie brauchen sie nur anzusehen, wie sie herumläuft, die reine Sinnlichkeit, unfähig zu höherer Abstraktion. 


C: Ich trat ja deshalb mit den Logirrlogs in Verbindung, bei denen ist es möglich, jegliche Sprache nachzuvollziehen. Sie sind hochkommunikativ, da können sie sich auch auf andere Kommunikationssysteme einstellen, wenn auch nur abstrakt. Da gab es viele Logirrlogs, die mit mir kommunizieren wollten. So auf der Ebene: eingehen aufeinander, einander fühlen, ja nett sein, sich sympathisch finden, einen anhören, ernst nehmen, sich in den anderen hineinversetzten, nicht so grob, erst einmal Sympathie geben, auch Sympathie ausstrahlen und dabei nicht abstrahieren. Mann, Logister, die abstrahieren doch nicht dauernd. Die fühlen auch, na, meinetwegen fühlen sie abstrakt. Sich einen kleinen Logirrlog anlachen, tun, als ob man ihm Blicke zuschießt, nett zu ihm sein, es ist schwer, diese Sympathiegefühle zu beschreiben, die haben dafür unübersetzbare Bezeichnungen, unsere Sprache ist zu arm dafür; auch leidenschaftlich werden, das war es eben, ich hatte mehrmals einen richtigen Orgasmus, wenn ich mit Logirrlogs Kontakt aufnahm. Ich habe das dem Logister mehrmals erklärt, er wurde wütend und  bezeichnete mich als dumm, obwohl ich immer wieder versuchte, ihm klarzumachen, was ich mit dieser Fühligkeit, mit diesem Sympathiebestreben, mit dieser gewissen Atmosphäre, diesem bestimmten Etwas, meinte. Es kam eben zu immer ekelhafteren Beschimpfungen. Er nannte mich Fühlziege, Sinnlichkeitstier. Ich nannte ihn Abstraktscheusal, wandelnde Trockensubstanz. Darauf behauptete er, die Logirrlogs hätten das bei mir bewirkt, damit sie uns entzweien, es sei nur eine Folge des Krieges zwischen uns und den Logirrlogs. Die taten uns doch gar nichts! Wir könnten noch dort sein, wenn uns die Lebensmittel nicht ausgegangen wären. Es war doch bloß ein Spiel. 


R: Ist das Logirrlog-System auf uns irdische Wesen übertragbar? Was meinen Sie? C: Überhaupt nicht, wir leben ja unter ganz anderen Bedingungen. Eins könnte man aber von ihnen lernen, nicht mehr so grob zu reagieren. 


L: Womit nun, wie wäre es auch anders bei irdischen, körperlichen Wesen zu erwarten, wieder einmal eine handfeste, aber nichtsdestoweniger simplifizierte Schlußfolgerung aus dieser Expedition gezogen wird. Ich konstatiere, der Mensch ist noch nicht reif, sich in die wirklich höheren Regionen, wie sie das LogirrlogSystem bietet, zu begeben.  C: Er kann nichts dafür… Es war zu anstrengend für ihn. 







Der ungewöhnliche Brief 


Die grüne Stadt 




Mein lieber alter Freund, 


ich nehme an, Sie haben mir geschrieben und vielleicht auch versucht, mich anzurufen. Zu Ihrer Kenntnis: Die Postleitzahl der Stadt steht zwar noch im Verzeichnis, doch zugestellt wird Post nicht mehr, es wird auch keine herbefördert. Die telefonischen Verbindungen sind abgebrochen. Hier hält kein Zug, und Autos machen einen Bogen um die Stadt. Damit Sie nun nicht glauben, ich sei gestorben, habe ich mich heute dazu aufgerappelt, eine alte Schreibmaschine, die hier rumstand, zu ergreifen, um Ihnen dieses Lebenszeichen aus unserer Stadt zu geben, wo wir beide so viele Jahre bei 50 Grad an der Decertationsanlage schwitzten, um Canolith-Exhaustorpumpen mit kosmosfestem Lack zu überziehen. 


Manchmal komme ich an dem Schild vorbei, das schon am Stadteingang drauf hinweist, daß hier die Metropole der Canolith-Exhaustorpumpen sei. Es ist verwittert und bemoost. Nur ich, der weiß, wie der Text heißen muß, kann ihn aus seinen Resten noch zusammenstoppeln. Wie haben wir damals die Welt und schließlich auch den Kosmos mit unseren fabelhaften Pumpen überschüttet! Das heißt, es war der Wunsch der Direktion, daß wir sie überschütteten. 


Nun weiß kein Mensch mehr, was Canolith-Exhaustorpumpen mit kosmosfestem Lack gewesen sind. 


Lieber Freund, wir haben unser Geld gemacht. Dieses Bewußtsein richtet einen moralisch auf, wenn man nun hört, daß bessere Pumpen erfunden worden sind, für die wir das Nohau nicht hatten. Sie haben das schon früher geahnt und sich nach einer anderen Arbeit umgesehen. Wir produzierten noch wie wild, da sagten Sie, hier geht’s zu Ende, hier kommt nichts mehr, hier läuft es rückwärts, wobei Sie auf die brüchigen Fabrikanlagen wiesen, das aufgeworfene, vom vorletzten Winter gesprengte Straßenpflaster, die hohen Gräser auf den Dächern, die Disfunktion des Kanalisationssystems, das Eindringen von Busch- und Baumgewächs und die Vermehrung der Stadtkaninchen, Stadtmaulwürfe und Stadtwaldvögel. Ich fragte, was hat das mit der Canolith-Exhaustorpumpenproduktion zu tun? Sie sagten, ich meine ja nicht nur die Pumpen, hier geht’s zu Ende, meine ich. Dies sind die Zeichen. 


Ich sagte, diese Zeichen seien äußerlich. Etwas Natur in unserer Stadt, sei das nicht schön? 


Sie sagten, schön oder nicht schön, es ist die höchste Zeit, hier abzubauen. An einem Wochenende fuhren Sie mich mit Ihrem Auto, das Sie mit kosmosfestem Canolith-Exhaustorpumpenlack besprüht hatten, zur Stadt hinaus, bis wir in eine Feldmark kamen, wo zwei, drei alte  Eichen um ein paar grüne Buckel standen, die aus der Ebene ragten. Sie sagten, es seien Mauerreste eines Dorfes, die in das Erdreich eingesunken, mit Flugerde und Grünzeug überdeckt und von der Landschaft nach und nach verschlungen worden seien. Sie sagten weiter nichts, ich merkte aber, daß Sie ähnliches für unsere Stadt vorauserblickten. 


Ich konnte nicht verstehen, daß Sie Brennessel, Huflattich, Löwenzahn, Schafgarbe auf unseren Gehwegen als Untergangssymptom betrachteten und, wenn die Samen, Pollen, nun diese Fortpflanzungsgebilde unserer Bäume wie Schneetreiben die Luft erfüllten, unruhig wurden und angesichts der Generalversammlung der Krähen, Raben, Dohlen, von denen der Hauptbahnhofsvorplatz schwarz war, wiederholten, es sei die höchste Zeit.  


Und als Sie auf dem Bahnsteig standen, mit Sack und Pack, das Auto war schon aufgeladen, begriff ich nicht, warum Sie sich nicht umsahen. Sie drückten mir die Hand, doch aus dem Fenster beugten Sie sich nicht, und als ich Ihrem Zug ein Stück mit meinem Taschentuch nachlief, kindisch ein bißchen winkte, riefen Sie 





nur, ich würde auch noch diese Stadt verlassen. 




Sie haben in gewissem Sinne recht behalten, nicht nur die kosmosfeste Pumpenproduktion ist eingeschlafen, auch die Fabrikausrüstungen, die Mühlenwerke, die Laboratorien, die Spezialmobile, die unsere Stadt für den Export in außerirdische Gebiete baute, sind bald gefolgt. Sie waren, hieß es, zu bombastisch, zu schwer, zu energiegefräßig. So wurden unsere Firmen auf dem Weltmarkt abgehängt, die Hochschulen und Lehranstalten wanderten woandershin, die städtischen Theater und Visionspaläste schlössen, und endlich reduzierten sich die Warenhäuser auf eine einzige Kellerhalle. Fußball- und Schwimmwettkämpfe, für die doch unsere Stadt berühmt gewesen war, fanden hier nicht mehr statt. Es waren ja fast alle jüngeren Leute abgezogen, um anderswo kosmosfeste Pumpen, Armaturen und Anlagen zu bauen. 


In unserer Stadt ein Studium abzureißen, galt jetzt als unseriös. Was kann aus diesem Kaff schon kommen? Sogar die Rentner verließen unsere Stadt, um, wie sie sagten, sich wenigstens am Lebensabend nicht noch zu langweilen. 


Ich aber bin geblieben, und mögen Sie es glauben oder nicht, ich habe es noch nicht bereut. 


Als ich mit Ihnen an der Decertationsanlage arbeitete und ich in unserer Abteilung zu den Höchstverdienern zählte, ging’s mir, verglichen mit meiner heutigen Lage, hundeelend.  


Und sollte jemand auf die Frage, was es in unserer Stadt jetzt gibt, antworten: NISCHT, so muß ich dem entgegnen: Hier gibt’s jetzt ALLES. Aus unserer stolzen Millionenstadt ist allerdings ein Zweieinhalbfamilienort geworden, außer mir wohnt ein alter Straßenbahner mit Frau, Kindern und Enkelkindern hier, und unser alter Sheriff von um die Ecke ist geblieben. Ich habe Frau, Sohn, Töchter. Die andere Familie sehe ich nur selten; die Stadt ist eine ungeheure Busch- und Wiesenlandschaft mit Waldbildungstendenzen. Ehemalige Baustellen, Bauten, die nicht vollendet wurden, sind jetzt romantisch mit Grünzeug überwuchert, weichkonturierte Hügel, die man besteigen und in der Winterzeit berodeln kann. Die ehemaligen Warenhäuser sind von Efeu, Klematis, wildem Wein berankt. 


Die Keller-Einkaufshalle dient wilden Tieren als Unterschlupf. Unsere Stadt ist belebt von Rehen, Hirschen, Hasen, Wildschweinen, Luchsen, Bibern, Füchsen, auch Hamstern, Fröschen, Maulwürfen, Feldmäusen, Ratten, Wildhühnern.  Die Bäche, die unsere Stadt sehr sauber und sehr klar durchfließen, etwa der früher fischlose Zentralkanal, der immer stank, enthalten Silberlachs und Schlei, an Wald- und Wiesenvögeln haben wir das volle Sortiment, begonnen bei der Nachtigall, dem Kuckuck und aufgehört beim Storch. 


Statt Straßen und steinbelegten Plätzen besitzen wir jetzt Wiesen mit kleinen Teichen. 


Von den Geräuschen der Tierwelt abgesehen, ist es still. Ganz selten, etwa einmal in der Woche, kommt eine Straßenbahn herangedonnert. Die Tiere stört das nicht, und ich weiß dann, daß die Familie des alten Straßenbahners unterwegs ist, um in der Nähe meines Wohnreviers zu halten und mit mir Tauschgeschäfte abzuwickeln. 


Die Läden sind fast alle hinter Schlingpflanzen eingeschlafen. Dringt man durch das Gerank, erblickt man drin geheimnisvolle alte Backöfen, Waagen, Fleischerkacheln. Manchmal liegt noch ein Messer, ein Beil, eine Schere da, die man gebrauchen kann. Sie fragen sich vielleicht, wie wir ohne die Läden existieren können. Ich frage Sie, wie existiert man mit Läden, in denen doch nicht die richtige Ware ist? Wie oft bin ich, wenn ich von der Decertationsanlage nach Hause trabte, vergebens in ein Dutzend Läden reingerannt, um einen kräftigen Happen guten Fleischs zu schnappen und Brot, das nicht schon schimmlig war, wie habe ich mir die Beine in den Bauch gestanden, um eine kleine Schraube für meine Fahrradlampe zugeteilt zu kriegen? Derartige Zeiten sind in unserer Stadt vorbei. Wir  haben keine Läden, aber auch keine Bevölkerung! Anstehen ist nur möglich mit Bevölkerung. Mangel entsteht nicht durch vorhandene Läden. Am Mangel ist immer die Bevölkerung schuld. 


In meinem Hintergarten, der früher schon einmal ein Garten war, dann abgeholzt wurde und zum Gerümpelplatz entartete, nun aber wieder prächtig ins Kraut geschossen ist, und auf dem Hinterhof, im Erdgeschoß des Hinterhauses, wohnen die Klassiker der Haustiere: Schwein, Ziege, Schaf, Kaninchen, Ente, Gans, Pute, Taube, auch Hund und Katze selbstverständlich, und in zwei kleinen Teichen, die sich im Lauf der letzten Winter auf meinem Hof gebildet haben, sind Karpfen ansässig geworden. Auch die Gemüsefrage ist für uns gelöst, bald wird mit erstem Kernobst zu rechnen sein, ja, sogar Spargel – wissen Sie überhaupt, was das für ein Gewächs ist- werde ich nächstens ernten. Wir gehen aber auch im Stadtgelände Walderdbeeren, Blaubeeren, Himbeeren, Pilze sammeln. 


Nach Ersatzteilen stehe ich nicht mehr, da laufe oder klettere ich (was sehr gesund ist), denn keine bessere Fundgrube für Schrauben, Muttern, Schalter und Elektronikelemente gibt es als die verlassenen Betriebe und Büros mit ihren teils defekten, teils nur etwas veralteten Maschinen. Ein Auto wäre für mich kein Problem, denn die Ersatzteilfrage ist nicht für zehn, sondern für hundert Jahre nicht vorhanden. Ich könnte nötige Teile aus den Vehikeln nehmen, die in den Fuhrparks und vor verlassenen Häusern stehen. Viele sind schon vom Grün umwuchert, mit einer Mooshülle bedeckt. Natürliche Garage, wetterfest. Ich fahre lieber Rad. Noch lieber geh’ ich barfuß auf den weichen Straßenwiesen und auf den grünen Moosbelägen.  


Einige Autos, die Einwohnern gehörten, die hiergeblieben und gestorben sind, erfüllen die Funktion von Grabstätten. Der Tote sitzt wie zu seinen Lebzeiten am Steuer. Das Auto ist mit Erde zugeschüttet, prächtige Wiesenblumen und sogar Bäumchen wachsen drauf. 


An sich könnten wir Auto fahren, Treibstoff liegt noch für viele Jahre da. Die Kinder versuchen es aus Spaß.  


Im allgemeinen genügt uns aber die alte Straßenbahn, die jede Woche bis in unsere Gegend donnert. Die Leute haben Ersatzteile und Kleinmaschinen drin, die sie im Stadtgebiet geborgen haben, auch Selbstgebackenes, zum Beispiel Brot, das sie in große Huflattichblätter wickeln und in einem alten Ofen backen und das sehr saftig schmeckt. Sie bringen Geschlachtetes, Wurstsuppe, selbstgekochten Käse, Obstgelee, Konfitüre und, weil wir Bienen in der Stadt haben, auch Honig. Wir geben ihnen Wolle von unseren Schafen, meine Frau fertigt Hosen und Kindersachen. Ich schustere, mein Sohn macht elektronische Geräte ganz, und unser alter Sheriff von um die Ecke geht auf Jagd, so daß wir zu den winterlichen Festen die feinsten Wildschwein-Hirsch-Reh-Hasen-Braten haben. Nicht immer tauschen wir. Mit manchen Dingen helfen wir uns ohne Gegengabe aus. Die Stadt hat j a Reserven, von denen wir noch lange zehren können. Papier zum Beispiel lagert in gewaltigen Rollen im Druckhochhaus der ehemaligen Zeitung. Nein, eine Zeitung gibt es bei uns nicht, wir können uns ja mündlich mitteilen, daß wir einen Karnickelbock zum Springen ausleihen.  


Aber Fernsehen besitzen wir, und manchmal hocken wir uns vor die Röhre, und dann genießen wir es, wie Ihr da draußen so durchgestreßt und hektisiert dahinlebt. Ansonsten haben wir die Bibliotheken, die Archive, denn längst nicht alles wurde abgefahren, als diese Institute die Stadt verließen. Das meiste liegt unregistriert herum. 


Schulen gibt es hier nicht, wir unterrichten unsere Kinder selbst, indem wir sie bei allen unseren Tätigkeiten schon früh mitnehmen. Mein fünfjähriger Enkel, der mich beim Ausschlachten begleitet, kennt alle Teile eines Autos auswendig, und wie man Wurst macht, weiß er auch. Im Winter, wenn wir uns in die Wohnungen zurückziehen, erhalten unsere Kinder Unterricht im Rechnen, Schreiben, Lesen. Die größeren dürfen Streifzüge in die verlassenen Bibliotheken unternehmen. Sie  malen auch, und keine freie Hauswand ist ihnen untersagt, so daß es bei uns bunt aussieht. Sie turnen, doch ohne für Olympia zu trainieren, denn Disziplinen wie Fassadenklettern und Sich-von-Ast-zu-Ast-Hangeln, Auf-allen-vieren-Laufen gibt es ja bei der Olympiade nicht. Im Sommer schwimmen sie in unseren Bächen und vollgeflossenen Kiesgruben, im Winter  laufen sie Schlittschuh, bei Hochwasser staken sie auf selbstgebauten Flößen durch die Straßen.  


Sie werden wissen wollen, mein lieber Freund, wie wir besonders winters mit unserer Energie auskommen, ob eine Stadtbeleuchtung existiert und womit wir die Heizung füttern. Die Leitungen sind ja schon früh mit unseren hohen und breiten Straßenbäumen ein inniges Verhältnis eingegangen, manchmal leuchtete noch eine Lampe aus dichtem Laub. Seitdem aus dem Energiewerk kein Strom mehr kommt, haben wir unsere eigene Erzeugung durch Windmaschinen und ein paar Aggregate, die wir im großen Canolith-Werk gefunden haben. Hier macht sich jede Familie eigene Energie. Viel brauchen wir ja nicht, und weil jetzt keine Dunstglocke mehr über unserer Stadt hängt (nur wenn die dreckige, stänkerige, abgasgeladene Landluft vom Südwind hergetrieben wird, zieht sich ein feiner grauer Schleier vor das Sonnenlicht), ist es uns möglich, auch Sonnenenergie zu nutzen, bescheiden zwar, und sollte wirklich einmal Windstille und total bedeckter Himmel sein und auch das alte Aggregat versagen, gibt es die Möglichkeit, Strom von der großen Überlandleitung, die an der Stadt vorbeiführt, abzuzweigen. 


Das Kanalisationproblem hat sich nun auch gelöst, es gibt zu Hunderttausenden verlassene, zum Teil sehr luxuriöse Toiletten, auf die man notfalls gehen könnte, doch macht es in der Zweieinhalbfamilienstadt nichts aus, wenn man mit einem Spaten das Grüne aufsucht. 


Eines wird Ordnungsliebende verwundern. Wir haben keine Stadtregierung. Der alte Sheriff übt seine polizeiliche Funktion nicht aus, er schießt das Wild und praktiziert als Sanitäter, er hat mal einen Kurs durchgemacht, zudem sind ein paar Apotheken, eine sogar mit einem unterirdischen Gang noch aus dem Mittelalter, hier. Der Sheriff hat sich eine Bibliothek von Apotheker- und Doktorbüchern angelegt. Er ist aber nicht eingeschnappt, wenn wir uns selbst bedoktern. 


Ich könnte mir nun denken, daß Sie den Pferdefuß in unserem Leben suchen. Entsteht, so fragen Sie vielleicht, in den Familien niemals Streit, gibt es niemals Konflikte zwischen Alten und der Jugend,  langweilen sich die Jüngeren nicht, möchten sie nicht wegziehen? Ja, einige möchten es. Mein Sohn zieht nächste Woche weg, ihm will ich diesen Brief mitgeben. Er will mal etwas anderes kennenlernen, das soll er auch, niemand zwingt ihn zum Bleiben, und niemand ist beleidigt, wenn er geht, und deshalb gibt es auch kaum Streit. 


Und was die Langeweile in dieser Stadt angeht, so ist sie klein. Durchforsten Sie mal die verlassenen Gebäude, die Institute, Anlagen, die Unterbauten, Bibliotheken, Archive einer Millionenstadt. Wem wird das je geboten, ins Innere einer Stadt zu blicken, solange sie komplett bevölkert und unbewachsen und sauber ist und total funktioniert? Ich glaube nicht, daß ich es schaffe, auch wenn ich hundert Jahre alt werden sollte, die Stadt ganz durchzukramen. Es wäre lohnend, über sie ein Buch zu schreiben, nein, mehrere Bücher. Papier ist ausreichend vorhanden, auch Leinen, um die Bücher einzubinden, und Kleister in gewaltigen Fässern. Ich könnte Ihnen alles zeigen, wenn Sie, was eigentlich Zweck dieses Briefes sein soll, mich hier in unserer alten Stadt besuchen. Ich lade Sie herzlich ein. Sie werden schon von weitem die ungeheure grüne Buschlandschaft, den grünen Hügel, geballte grüne Wolken sehen, aus denen die Spitzen unserer alten Kathedrale gerade noch hervorsehen sowie das oberste Stockwerk des Canolith-Hochhauses, das wie ein primitiver Flachbau, Barackenstil, auf grüner Wiese wirkt. Vielleicht auch ein paar Stangen, Antennenspitzen. Das ist die einprägsame Silhouette. Sie können Ihren Urlaub hier verbringen, es kostet nichts, kommen Sie, wann Sie wollen, ich bin ja immer da und habe immer Zeit. 


                                 Ihr alter Kumpel E. Katastrophe des Monats 


Brillantfilm forderte 

Todesopfer 




Aus noch ungeklärter Ursache materialisierte sich im Freilichtkino Fliederbusch vor zehntausend Zuschauern auf der Brillantleinwand ein Trupp frontal ins Publikum reitender Easternhelden. Angeführt von den weltberühmten Stars Roger Schlombeck und Lars-Nils Müller richteten die Männer unter den Zuschauern ein Blutbad an und stürmten himmelwärts. Wo die materialisierte Truppe geblieben ist, konnte noch nicht ermittelt werden. Der Film soll unversehrt sein. Die Darsteller, unter ihnen auch Schlombeck und Müller, weilten zum Zeitpunkt der Katastrophe bei Dreharbeiten für einen neuen Eastern im Himalaya. 






Neues aus der Medizin 


Die Heilmaschine 




Als Witz mag es mal angehen, daß jemand, der mit seiner Frau zu schlafen wünscht, erklärt, die nötige Menge Sexualhormon habe sich nun angesammelt und mache sich bemerkbar. Dies aber jeden Tag zu hören und auf die Frage, fällt dir nichts anderes ein, die Antwort zu bekommen, das sei die wissenschaftliche 


   Waldemar  Holskes  Frau,  der  Hinweise auf die Hormone müde, ließ sich nach einjähriger Ehe scheiden. 


Er meinte ungerührt, sie stecke noch im Sumpf sentimentalunwissenschaftlicher Anschauungen. Er selbst betrachte seinen Organismus als biologische Maschine. Was man da reingießt, kommt nach bestimmten Regeln, die man in Zukunft immer mehr erforschen wird, in durchgearbeiteter 


     Tod geht sie kaputt. Verschwendung, sie erd-see-feuerzu-bestatten. Computerleichen schlachte man nach Möglichkeit auch aus. So ließ W. Holske notariell festlegen, daß alle noch brauchbaren Teile seines Körpers nach seinem Tode  


Er schloß einen Vertrag mit einem Frischleichenverwendungszentrum, 




Er brauchte nur eine segnende Handbewegung von oben nach unten und dann von rechts nach links zu machen, und es verschwand bei seinem männlichen oder weiblichen Gegenüber das Hyper-Ekzem ABK, falls sie gerade daran litten. Jenes Ekzem sprach auf keine ärztliche Behandlung an, mochte sie diätetisch, medikamentös oder strahlenförmig sein. Waldemar Holske heilte es auf Anhieb bei hundert Prozent aller Fälle. Er heilte nachhaltig. Rückfälle gab es keine. 


Herausgekommen war seine Fähigkeit durch eine aufmerksame Sachbearbeiterin, die mit W. Holske im Büro des Datenverarbeitungskombinats beschäftigt war und die den Rückgang ihres ekelhaft aussehenden Ekzems auf Händen und Gesicht bemerkte, als sie zufällig hinter Holske stand, der seinen Datenschrank verschloß. Dabei vollführte er die später als »segnend« beschriebene Handbewegung: Zuerst ließ er das Rollbrett von oben nach unten, dann zog er die Verschlußspange von links nach rechts. Da das Ekzem jedoch an ihrem Körper noch vorhanden war, griff es bald wieder auf Gesicht und Hände über. Nach mehrmaligem Aufenthalt in Holskes Rücken, wenn der den Datenschrank abschloß, verging es wieder. Sie dachte, dieser Holske, der immer so wirre Sätze sagt, meine Geringfügigkeit an Magensäure verlangt nach einem sauren Apfel, der hat vielleicht besondere Kräfte. Gegen Feierabend zog sie sich auf der Toilette aus, hängte nur ihren Kittel über und wartete, bis Holske vor dem Datenschrank die übliche Bewegung machte. Sie warf den Kittel hinter seinem Rücken ab und drehte sich nackt um sich selbst, bis Holske fertig war. Nach wenigen Stunden war sie ihr Ekzem für immer 





so daß er auch 





Der Arzt des Kombinats litt auch an einem hartnäckigen Ekzem der Hyperklasse, und er probierte Holskes Methode. Sodann geriet er in Begeisterung. Er wies den Wunderheiler darauf hin, welch segensreiche Tätigkeit er durch die Heilkraft seiner Hand ausüben könnte. 


Dies könnte er nur tun, sprach Holske  mürrisch, wenn sich die  Forschung damit befassen würde, warum gerade er die außerordentliche Fähigkeit besaß. Und wissenschaftlich forschen, bitte, meine Herren, streng wissenschaftlich. Er gab den ersten Hinweis, indem er vorschlug zu untersuchen 





Im Medizinischen Zentrum, seiner neuen Arbeitsstelle, folgte der Wunderheiler streng einem Tagesplan, den er selbst aufgestellt hatte. Um acht begann er sich  Eiweiße, Kohlehydrate, Fette nebst Vitaminen und Spurenelementen zuzuführen, wie er den Vorgang des Essens nannte. 

Von acht Uhr dreißig bis zehn betrieb er die noch unerforschte Heilung an Ekzemobjekten, wobei gleichzeitig ein Forscherteam Beobachtungen und Messungen an ihm vorzunehmen hatte. 


Strahlte er? Gingen von ihm magnetische Ströme aus? Sonderte er durch seine Schweißdrüsen ekzembeeinflussende Partikel mikroskopischen Ausmaßes ab? Der Versuch, die Forschungsergebnisse auszuwerten und seine Tätigkeit wissenschaftlich zu analysieren, war bis zwölf eingeplant. Danach führte er seiner Maschine, wie er seinen Organismus noch immer nannte, 





Er ließ sich nicht beirren, als der Leiter des Teams fragte, was sollen wir nun noch messen? 


Zu messen gibt es immer etwas, sagte er, ich will, daß in die Sache Licht gebracht wird. Geschieht dies nicht, kann meine Tätigkeit nicht als wissenschaftlich bezeichnet werden. Sie dann noch auszuüben, wäre verantwortungslos .Ja, sagte er, ich kann eigentlich nicht verantworten, was ich tue. Nur weil ich überzeugt bin, daß wissenschaftlich erfaßbare Ursachen zugrunde liegen, stelle ich meine Kraft zur Verfügung. Nun sind Sie aber auch verpflichtet, sie zu analysieren. 


Seine Erfolge stiegen ihm nicht zu Kopfe. Doch war er, wie er sich ausdrückte, an der Steigerung des täglichen  Krankendurchganges interessiert. Statt einen  in einer Minute zu heilen, müßte es möglich sein, vier, vielleicht sogar sechs Kranke zu heilen, zehn Sekunden müßte für eine Behandlung genügen, in einer Stunde wären das 


Abends war seine rechte Hand lahm, er versuchte es mit der linken, stärkte beide Hände und Arme durch  


Seine Massenheilung brachten ihm Scharen von auswärtigen und sogar ausländischen Hilfesuchenden ein, die schon im Morgengrauen auf den Treppen 


   Er sah die einzelnen Kranken und ihre Ekzeme nicht an, er wußte nicht, ob er männliche oder weibliche Kranke heilte, manchmal hätte ihn furchtsames Weinen darauf hinweisen können, daß er gerade ein kleines Kind 


Außer einem guten Gehalt empfing Waldemar Holske Prämien und Auszeichnungen von der Leitung des Medizinischen Zentrums und von Patienten Dankbarkeitsgeschenke, die von der selbstgeräucherten Haifischflossenwurst bis zum goldgerahmten         sogar ein noch fast neues Luftkissenauto mit fünf Einstiegsklappen. Holske beachtete die Geschenke genausowenig wie die Kranken, die an ihm vorüberzogen und denen er meist den Rücken kehrte. 





Die Leute geben mir das aus Aberglauben, sagte er verächtlich, sie befürchten, wenn sie mir nichts schenken, könnte 


       stecken noch tief im Sumpf sentimentaler  Er argwöhnte, daß auch das Team, das seine Fähigkeit erforschen und analysieren sollte, ihn mystifizierte. Da das Rätsel seiner Heilerfolge nicht gelöst wurde, verfiel er in Grübeleien. Er fürchtete sich vor den Nächten, er schlief kaum noch, er hatte Lust, seinen Körper, der das Geheimnis nicht preisgab  


Schließlich kam er darauf, sich selbst mit Ekzemen infizieren zu lassen. 


     längeren  Kontakt  mit  ekzemerzeugenden Noxen und mehrfacher Infiltration von pilzhaltigen Nährlösungen widerstand seine Haut 


Das mag sein, sagte der Leiter des Teams, aber Sie sind auch kein Ekzematiker, Sie sind dafür nicht veranlagt.  


Ich bin aber ein Wenig-Magensäuerling, wandte Holske ein, solche Individuen 





In der Regel vielleicht, aber Sie sind 


Der Leiter des Teams, Professor Ralf Robert Smoguletzki, der jetzt das Buch über den Fall Waldemar H. herausbringt, versuchte den Wunderheiler zu trösten. Es 


gibt immer noch Geheimnisse, darüber sollten wir nicht traurig, sondern  


einen glücklichen Zufall 

Auf Zufälle wartete man nicht, Zufälle müssen erzwungen werden, sagte Holske, 

man muß sie planmäßig  

Dann sind es ja keine  

Ich bin strikt gegen jeden Zufall.  



Er sah von Tag zu Tag blasser und müder aus, er magerte ab. Der Chef des Medizinischen Zentrums schlug ihm vor, Urlaub zu machen. Durch seine Heiltätigkeit sei die Zahl der Ekzemkranken stark zurückgegangen, der Tag, an dem diese Erscheinungen überhaupt ausgestorben sein würden, in Sicht. Schon heute heile Holske pro Tag nicht mehr als zwanzig Patienten, er solle sich bei jedem Fall mehr Zeit lassen. 


Holske wollte keinen Urlaub. Durch das unerforschte Geheimnis wäre ihm jede Minute seines Urlaubs unerträglich. Bei seiner Arbeit hatte er wenigstens das Bewußtsein, die Lüftung des Geheimnisses zu befördern. Daß an der Aufklärung gearbeitet wird, beruhigt mich zwar nicht, aber es macht mich nicht so unruhig, als wenn nichts 


Es lag in der Natur jenes Ekzems, daß sie es nicht erlaubt, eine Behandlung aufzuschieben. Es war quälend und äußerst ekelhaft, das Hyper-Ekzem ABK roch zudem übel, die Kranken wurden von der Umwelt wie Aussätzige gemieden, es kamen ABK-Selbstmorde 


   ließen sich die wenigen Krankheitsfälle nicht sparsam auf eine längere Zeit verteilen. Eines Tages wurde die letzte Kranke, ein schwer ekzementstelltes neunzehnjähriges Mädchen in Holskes Raum 


Als die Hilfsschwester ihn beglückwünschte, dies sei die letzte Kranke, er könne sich nach dieser Heilung zur Ruhe setzen, weigerte sich der Heiler die quasisegnende  


Dieser Fall muß erhalten bleiben, damit wir hinter das Geheimnis kommen, verlangte er. Was träte ein, wenn niemals wieder jemand an dem Ekzem erkranken würde, wenn es nie wieder auftauchte? Das wäre für die Wissenschaft ein unersetzlicher Verlust. Nie würde mein Geheimnis aufgedeckt werden können. Mit dem Gedanken könnte ich nicht leben.  


Das Mädchen bot einen bedauernswerten Anblick. Es mochte einmal hübsch gewesen sein, nun war sein Körper und sein Gesicht von borkigen, blutroten, gelblichen und grauen Auflagerungen bedeckt, Finger- und Fußnägel waren angefressen, Haare und Augenbrauen fielen aus. Bewegte sich das Mädchen, brachen die Krusten auf, und eitriger Saft spritzte hervor. 


Der Chef des Zentrums hoffte, ihr Zustand, der durch das Hinziehen der letzten Fälle und Holskes Drängen auf gründlicheres Forschen lebensgefährlich zu werden drohte, würde den Heiler  


Professor Smoguletzki versuchte ihn zu überzeugen. Es können durchaus weitere 

Fälle auftreten. Dies muß nicht unbedingt der letzte sein, manchmal tritt eine 

Pause ein, und plötzlich kommt wieder ein großer Schub.  

Das ist nicht sicher, sagte Holske, nur dieser Fall ist  



Wie Smoguletzki schreibt, zitterten Holskes Hände bei diesen Worten, aus seinem blassen Gesicht trieb eine Schweißwelle. Auch seine Lippen 


Infolge des fortschreitenden Ekzems begannen die Hautfunktionen des Mädchens mehr und mehr auszufallen, als hätte es schwere Verbrennungen erlitten. Die Krankheit fraß sich in die Schleimhäute der Augen 


Waldemar Holske blieb unerschüttert. Nach ihrem Exitus, er hatte seine Sprache im Laufe seiner Heilerarbeit wissenschaftlich angereichert, also nach dem letalen Ausgang dieses Falles hätte man Zeit und Ruhe, das Geheimnis endgültig zu erforschen. Er entwarf einen Plan, wie man der Toten die Haut abziehen, sie vielfach teilen und präparieren sollte; er würde dann dieeinzelnen Hautstücke behandeln, bei sparsamer Einteilung des Materials könnte man über Jahre 


Hilfspfleger Garsten G. sein voller Name ist nicht bekannt, zumal er noch Student war, 


   hatte beobachtet, daß Holske feierabends das Fenster des Behandlungsraums genauso schloß wie einst den Datenschrank. Weil er das Mädchen zugrunde gehen sah, bat er Professor Smoguletzki um ein Gespräch. 


Wir stellen Ariane einfach nackt hinter ihn, wenn er das Fenster schließt, wir 

schieben sie rasch rein, nachdem wir vor der Tür mit ihr gewartet haben, wir ü

berlisten  

Und töten ihn damit, gab Smoguletzki 



Ich möchte ihn schon überlisten, heute noch. Aber was, wenn er stirbt? 


   ihm  einen  Forschungsbericht vorlegen, der einwandfrei gefälscht ist. Wer soll das kontrollieren, noch dazu, wenn es keine Kranken und keine Heilungen mehr geben wird? Professor Smoguletzki beteuert in seinem Buch, es sei der einzige gefälschte Forschungsbericht in seiner Praxis. Immerhin habe Holske das Mädchen, wenn auch unfreiwillig, restlos geheilt. Der Mann hatte etwas Mechanisches an sich, andernfalls wäre es nicht gelungen, ihn dreimal hintereinander zu gleichen Tageszeiten bei gleichen Handlungen anzutreffen.  


Smoguletzki empfand es als menschlich, ihm das, wenn auch gefälschte, Ergebnis der Arbeiten des Forscherteams zu überreichen. Seinem Körper entstiegen sogenannte Gitterstrahlen, feinsiebige, Strahlendosis beim Anheben des rechten Armes 0,6 CR, beim Senken erhöhte 


bei Bewegung von links nach rechts betrug sie        Alle Daten     korrekt 


   Funktion als solche auf einem Koordinatenblatt mehrfarbig grafisch Ich sagte es von Anfang           gibt keine Geheimnisse 


Organismus ist      Maschine, und man muß diese Maschine bis ins kleinste 










Die Buchbesprechung 




Aristoteles Müller 

Kleine Krankheitsmusterschau 

Mit Selbsthilfetips 

Sanitas-Verlag • Opmühlen 





Der Autor schildert siebenundzwanzig populäre Krankheiten, wir können hier nur sechs vorstellen, die wir wahllos herausgegriffen haben. 
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SAEVITIA LABORIS, volkstümlich Arbeitswut genannt (lange Zeit als Symptom besonderer Gesundheit angesehen). Laut Müller läßt sich heute die Krankheit leicht erkennen. Man lasse die Arbeit einer S.-L.-verdächtigen Person von automatischen Strukturen übernehmen. Der Nichterkrankte begrüßt den Zeitgewinn, jedoch der HOMO SAEVUS LABORIS bemüht sich, mit der Struktur in Wettbewerb zu treten. Da er dabei den kürzeren zieht, sucht er in seiner Umwelt nach Arbeitsüberbleibseln, an denen er die Sucht auslassen kann. Dies sind fast immer nebensächliche, den Automaten wegen ihrer Unkompliziertheit nicht zumutbare Arbeiten, Zählen des Zählens unwürdiger Gegenstände, unnötiges Reinigen, Räumen, Auf-Ab-Umbauen, Renovieren, auch das Bereden, Beschreiben, Bedichten, Durchkonstruieren, Koordinieren überflüssiger Umweltteile. Typisch für die SAEVITIA LABORIS: Der Kranke befaßt sich nie mit Arbeiten, die einem Automaten wegen ihrer Kompliziertheit nicht zugemutet werden können, nie mit Problemen, die sich neu stellen.  


Er zeigt auffallende Motorik. Während des Anfalls fühlt er sich ausnahmslos wohl. In Ruhestellung wird er von schwerer Übelkeit geplagt. Freizeit, die man ihm anbietet, vermehrt das Unwohlsein. Doktor Müller meint, S. L. könne auch in ihr Gegenteil umgeschlagene unterbewußte Arbeitsunlust sein.  


Selbsthilfe: Nur Bücher mit dem Thema Arbeit lesen, Arbeitskleidung auch im Bett, Armbanduhr mit elektronischem Arbeitsprogrammanzeiger für j ede Minute ständig tragen. Im Tele-Salon nur Arbeitsfilme sehen. Gespräche nur über das Thema Arbeit führen. Manchmal tritt bald der Übersättigungseffekt ein. 
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VOLUPTAS IMPERIO PARERE, VIP, Lust durch Befehlserfüllung. Von VIP Befallene scheinen ständig auf Suche nach Befehlserteilern, sie saugen vampirartig Befehle in sich ein, als seien diese ihr Lebenselixier. Im Gegensatz zum Nichterkrankten, der solche Stätten möglichst meidet, begeben sie sich freiwillig dorthin, wo Anordnungen und Befehle zu erwarten sind. Sie murmeln dabei häufig Worte, die Doktor Müller mit verstecktem Recorder aufgenommen hat. Bitte um Weisung (meistgebrauchter Satz), ich ersuche um Richtlinien, gibt es nicht ein Verhaltensmuster? Ich wünsche Anleitung! Bitte um Mitteilung des neuesten zentralen Beschlusses. Wie läuft bitte heute der Kurs?


Müller erkennt den VIP-Befallenen daran, daß er blindlings ergreift, was man ihm gibt, nicht kontrolliert, von welcher Qualität die Gabe ist, sie gierig aufschnappt, so daß gutfunktionierende Zentralen heute derartig Kranken Befehlsattrappen reichen können, die keinen Schaden anrichten, beim Kranken aber das Gefühl  auslösen, Befehle zu erfüllen. Solche umsichtigen Zentralen halten stets einen Vorrat sogenannter NULL-Befehle zur Speisung der Befehlsbettler bereit. Manche Kranke verwechseln Hinweise, Tips, Bemerkungen, Bitten, Fragen mit Befehlen, behandeln sie als solche und saugen daraus Lust. Heute verlagern VIP-Erkrankte oft ihre Sucht auf automatische Strukturen, Computer, selbststeuernde Organisationssysteme, vor denen sie mit typischem Glanzauge und offenem Munde auf Befehle warten. Unwohlsein spüren sie, sobald die automatische Struktur verschiedene Möglichkeiten zur Auswahl bietet, sie zittern dann und fallen in einen Starrezustand. Gefährlich werden sie, wenn sie unsachkundig die automatische Struktur manipulieren, so daß unsinnige Befehle von ihr gegeben werden, die sie dann eiligst, bevor die Manipulation vom Kontrolleur entdeckt ist, zu erfüllen suchen. Sie schrecken dabei nicht vor Gewalt zurück. Während sie beim Erfüllen schwitzend, rötlich gefleckt, kurzatmig, flackeräugig in äußerster Motorik anzutreffen sind, erschlaffen sie,  sobald die Durchführung geschehen ist. Sie blicken stumpf, kriechen in sich zusammen. Gewichtsverlust, gesenkter Blutdruck. Kritik wegen ungünstiger gemeingefährlicher Auswirkungen des selbstmanipulierten unsinnigen Befehls nehmen sie stoisch hin. M. schildert Fälle, wo auf Kritik an einem VIP-Kranken von diesem monoton die Bitte um neue Weisung abgespult wurde. Erfolgt die Weisung nicht sofort, zapft der Erkrankte in einem unbewachten Augenblick den nächstbesten Computer an. Jeder 5. stirbt heute an VIP.  Kein Selbsthilfetip. 
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VERITAS MANCA, Fehlen von Wirklichkeit, eine optische Erkrankung, bei der sich vor dem Blick real Vorhandenes in Vorgestelltes und Erwünschtes wandelt. Ausfälle im Gesichtsfeld. Gesichtszaun. Gesichtssperre. Gesichtsmauer. Der Kranke sieht nur Dinge, die er zuvor »sortiert« hat. Optisch lebt er auf einem Territorium, das der realen Welt genau entgegensteht. Sind die Verhältnisse real unhaltbar, erscheinen sie dem Kranken herrlich wie nie zuvor. Notlagen werden zu Zeichen des Erfolgs erklärt, Angriffe friedfertige Handlungen genannt, wackelige Stühle bequeme Sitzgelegenheiten. 


Selbsthilfe: Beinah aussichtslos. Manchmal hilft eine Katastrophe. Da deren Ausmaß gewaltig sein muß, ist sie nur zu empfehlen, wenn Nichterkrankte von ihr nicht betroffen werden können. 
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MORBUS CLAUDENTIS, die Schließerkrankheit, bleibt heute selbst engen Freunden und Familienangehörigen des Kranken lange Zeit verborgen. Früher deutete oft ein Schlüsselbund, das der Patient stets bei sich trug und das rasch an Gewicht zunahm, auf die Erkrankung. Besonders schwere Fälle mit stürmischem Verlauf wurden durch Schlüsselbundzunahmetests erkannt. Heute sind Schlüsselbunde nicht mehr üblich, so daß es schwerfällt, MORBUS CLAUDENTIS rechtzeitig zu entdecken. Man untersuche bei einem M.-C.-Verdächtigen dessen Räumlichkeiten (Büro, Wohnung, Lotterhaus), und stellt man fest, daß kein Behältnis des Normalgebrauchs (Wäschespeicher, Abstellsilo, Buch-Container, Speisefach) sich ohne weiteres öffnen läßt, kann  diese Krankheit gegeben sein. Der Patient, dessen Gedächtnis meist noch intakt ist, in Einzelfällen sogar das eines hervorragenden Zauberkünstlers übertrifft, verfügt als einziger über Zahlenkombinationen und Losungsformeln für den Verschluß seiner Behältnisse, Räume, Fahrgegenstände. Während der Gesunde Zahlen und Formeln auf eine Schließmarke notiert, die er, falls nötig, in einer atomsicheren Kassette verwahrt und so nur eine einzige For mel zu behalten braucht, merkt sich der Kranke mit zunehmendem Leiden immer mehr Formeln und Kombinationen. Dadurch wirkt er gelegentlich abwesend und zerstreut. Oft verliert er jedes andere Einprägungsinteresse. Daß ein normal erzogener Mensch, sobald ein anderer eine für ihn wichtige Tür per Losungswort oder durch Zahlen anspricht, diskret beiseite tritt und demonstrativ sein Ohr verstöpselt, genügt dem Kranken nicht, er scheucht jeden Begleiter, auch intime Freunde und die eigene Frau, bei dieser Handlung fort. Erst auf sein Rufen dürfen sie sich langsam wieder nähern. Mit der Zeit fällt auf, daß er auch unwichtige Türen in dieser Art verschließt. Da er sich weigert, anderen die » Schlüssel« mitzuteilen, werden sie von ihm immer abhängiger, besonders wenn er im Familien verband, in einem Team, einer Wohngemeinschaft lebt und etwa deren Vorsteher ist. Nicht selten schließt er (aus Versehen?) andere Personen ein, die sich dann nicht befreien können. MORBUS CLAUDENTIS kann auf übersteigerter Diebstahlsangst, Besitzliebe und einem ungewöhnlichen Sicherheitsbedürfnis beruhen. 

Selbsthilfe: M.-C.-Kranke meiden. Ist man gezwungen, mit ihnen zu leben, eigene Schließvorrichtungen unauffällig anbringen. Im Frühstadium dem Kranken Arbeit bei einem Wach- und Schließinstitut oder (bei umgekehrtem Wunschverhalten) in einem Einbrecherteam besorgen. Zur Not könnte dieses fiktiv sein. 
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PESTILENTIA RENOVATIONIS, Erneuerungsseuche, sehr ansteckend, wird wahrscheinlich durch ein Virus ausgelöst, das sich auf der Netzhaut ansiedelt. Die Ansteckung soll durch Sichtkontakt erfolgen. Lästig kann ein an  PESTILENTIA RENOVATIONIS  Erkrankter für seine Umwelt dadurch werden, daß er beim Anblick fremder neuer oder generalüberholter Gegenstände sofort darangeht, auch seine eigene Umwelt (Wohnung, Haus, Fahrzeug, Geschäft, Büro) zu renovieren und Freunde und Familienangehörige zu überzeugen sucht oder sie nötigt, auch ihre Behausungen etc. der Renovierung zu unterwerfen. Weigern sie sich oder zeigen sie sich nur schwach begeistert, können beim Kranken Wutanfälle auftreten, bei denen er zu Sachbeschädigungen übergeht, um sein abnormes Renovierbegehren doch noch durchzusetzen.  


In der chronischen Phase will der Kranke die Lustgefühle, die ihm der Anblick einer total auf neu gemachten Umwelt verschafft, in immer kürzeren Abständen hervorrufen. Den feinsten Grauschleier nimmt er zum Anlaß, die ganze Hausfassade einreißen zu lassen; ein fehlendes unwichtiges Schräubchen treibt ihn zur Überholung oder zum Neukauf des ganzen Apparats, eine geplatzte Naht läßt ihn das ganze Kleidungsstück wegwerfen.  


Erfaßt die Krankheit größere Gruppen mit öffentlichem Einfluß, werden Bauwerke, die noch so gut wie neu waren, abgerissen, wieder aufgerichtet und wieder abgerissen; kleinere Ortschaften, Fabriken, Brücken, Tunnel, sakrale Bauten werden in die Luft gesprengt; einige Städte an der Millionengrenze sinken in stetem Wechsel in den Staub und stehen wieder auf, so daß auf Stadtplänen und Stadtansichten angegeben werden muß, welchem Renovierungsjahr sie entstammen, um ein Verirren des Besuchers zu verhindern. 


Die zweite Form der Seuche erweckt beim Angesteckten ein unbezwingbares Verlangen, auch Menschen seiner Umwelt zu erneuern. Sei es durch die Totalneuspritzung, das Teilrefreshment (billiger) oder die Operativ-Renovation. Meist aber sucht er diese Menschen durch eine Neuerwerbung zu ersetzen.  


Im höheren Alter nimmt die Infektionsbereitschaft merkbar ab. Selbstrenovierzwang tritt nur noch selten auf. Frauen erkranken häufiger. 


Selbsthilfe: Vorbeugend lasse man Gegenstände und Lebewesen seiner Umgebung natürlich altern und verschmutzen, man lebe mit alten, nicht zu gepflegten Sachen, vermeide zu häufiges Reinigen und Erneuern, sage sich autosuggestiv, daß  Überzug aus Staub die Dinge konserviere. Man betätige sich aktiv sexuell. Oder nehme Beruhigungsmittel. Man arbeite. Günstige Berufe: Archäolog(in). Philosoph(in). Clochard(e). 
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CUPIDITAS DOCERE, Belehrsucht, schien in der Epoche der Belehrmaschinen fast ausgestorben. Neuerdings tauchen Fälle auf, in denen an C. D. Erkrankte sich neben die Computer stellen, um im Anschluß an deren Lehrprogramm eigene Belehrungen abzugeben. Wie man das Lehrprogramm richtig aufnehmen müsse, welche Lehren man aus ihm zu ziehen habe. Typisch die monotone Frage, was lehrt uns dies, die beinah jeden Satz abschließt. Da diese Kranken keine praktisch verwendbaren Lehren erteilen, sondern nur Lehren über Lehren, sind sie harmlos, doch können sie den menschlichen Verkehr erheblich stören, indem sie jede physische oder geistige Handlung des Partners, Nachbarn, Kollegen, Kindes belehrend korrigieren wollen. Bei dieser Krankheit leiden nicht die Kranken, sondern die Objekte ihrer Sucht. Bei andauernd Belehrten kann es zu Nervenschwäche, Zittern, Wutanfällen, Depressionen mit Selbstmordneigung kommen. Manche werden zu tätlichen Angriffen gegen den Belehrer aufgeregt, sie müssen in Beruhigungszentren eingeliefert werden. Die Kranken äußern ihre Belehrungssucht auch schriftlich, dadurch verstopfen sie Anlagen des öffentlichen Lebens und behindern den Verkehr. Weil noch Computer fehlen, die moralische Belehrungen ausschütten, finden die Kranken hier ein weites Feld.  


Selbsthilfe: Ruhig bleiben, Gehörgänge mit Akustik-Stöpseln abdichten, den Kranken in einen Raum führen, wo er Belehrungen auf einen Speicher sprechen kann, den man nach seinem Weggang sofort entleert. Grundsätzlich nie einer Belehrung nachkommen, da sonst beim Kranken Großlehrwahn auftreten kann! Gelegentlich schwindet die Sucht nach Jahren, wenn die Umgebung hartnäckig nicht reagiert. Zerstört der Kranke aus Belehrerneid Computer, lasse man ihn den Schaden ersetzen. Vor Gericht gilt bei C. D. geistige Unzurechnungsfähigkeit nur in seltenen Fällen. 







Ogyst Graf von Trilanden 

Science-fiction 

zum Selbermachen

Verlag Supergalaxis • Gigantopolis 




Der Abschaffung des Schriftstellers durch eine literarische Do-it-yourselfBewegung dient auch dieses neue Baukastenbuch. Es funktioniert nach dem Prinzip des Kaleidoskops, das der Altgrieche Schönbildseher nannte. Theoretisch sind in diesen selbst zu bastelnden und selbst zurechtzuschüttelnden Büchern negative Ausgänge möglich, aber eine dafür vorgesehene Negativsperre verhindert sie. Sie fehlt auch nicht im preisgünstigen Sonderangebotskasten, der schon mit wenigen Situationen auskommt.  


Schaltsituation: Eine Schaltung wird betätigt, die an sich neutral ist und lediglich dazu dient, beim Bastelnden, der gleichzeitig sein eigener Verbraucher ist, das Schaltgefühl hervorzurufen. Den Gang des Baukastengeschehens beeinflußt die Schaltung jeweils dem Gerät entsprechend, welchem sie zugeordnet wird. Die Zahl der einzuschaltenden Geräte kann unendlich sein, entsprechend den phantastischen Möglichkeiten, die eine Namensgebung bietet. Mir gelang auf Anhieb der Satz: Er betätigte den Einstufungsrisikofeinberechner, wobei er geistesgegenwärtig den Hitzeschildabdämpfungskoordinator einschaltete. Großartige wissenschaftliche Wortgebäude sind hier endlich auch dem Laien möglich. 


Einbruchssituation: erdfremde Intelligenzen, Kosmo-Bakterien, Meteoritenstürme, Weltraum-Öle, galaktische Gase – die Möglichkeiten immer neuer Einbrüche sind vielseitig wie die der Schaltgeräte, mit deren Hilfe (beispielsweise dem Unbekanntkörperausmacher, wissenschaftlich: Unknownbodydetektor, der Meteoritenzähl- und -sortiertrommel, dem Höhengaseinfallsdosimeter) sich die einbrechenden Erscheinungen in den Griff nehmen lassen. 


Dieser Baukasten enthält auch die Varianten Katastrophensituation und Defektsituation, wobei letztere dazu geeignet ist, erstere solide vorzubereiten. Die Vielfalt des Angebots von Defekten und nachfolgenden Katastrophen, auch einzeln zu haben, ergibt sich aus dem jeweils vorhandenen Kreativitätsspiegel des Baukastenbenutzers, der, auf der Schutzhülle steht es, durch die erwähnte Sprachbautätigkeit enorm gehoben wird. Je länger sich jemand mit der Baukastenbuchproduktion beschäftigt (das fertige Buch kann jederzeit wieder in seine Elementarsituationen zerlegt und neu erbastelt werden), desto kreativer wird er und desto unheilvoller und schrecklicher geraten ihm Defekte und Katastrophen. Natürlich können ebenso viele behebbare, noch rechtzeitig in letzter Sekunde erkannte Defekte und abgewendete Katastrophen hergestellt werden. 


Beispiel: Überall kann sich ein Defekt einnisten, also auch am Blasendruckregulierungssystem des Skaphanders, so daß der überfüllte Urinbeutel kurz vor dem Platzen steht, wodurch eine Harnstoffsprühwirkung nicht nur das Spacelabor verseuchen, sondern auch zum Ausfall des Atemluftkontrolleurs führen könnte, was den Erstickungstod aller Raumfahrer mit sich brächte, wenn jene die Katastrophe nicht im letzten Augenblick durch eine heroische kollektive Harnverhaltung abwenden würden. Sogar das einfachste Baukastenbuch enthält die Menschheitsausrottungssituation, die sich in jeder gewünschten Qualität ausbasteln läßt. Einige Grundausrottungselemente liegen für den Anfänger vorgeformt in einem Extrafach, aus dem er sich bequem bedienen und schon bei durchschnittlicher Kreativität zu einer Situation gelangen kann, vor der er selbst erschauert. Er kann beruhigt sein, die Negativverhinderungssperre läßt zuverlässig ein Nochdavonkommen der Menschheit eintreten. Was diesen kleinen Baukasten verwöhnteren literarischen Bedürfnissen anzupassen sucht, ist die Entscheidungssituation, bei der es sich um eine innere handelt und die daher verantwortungsbewußt mit vielen re dewendlichen Variablen ausgestattet ist: Er atmete beim Nachdenken tief aus, ein – wie sollte er; vor seinem inneren Auge malten sich die Auswirkungen, die sein Entschluß – er zitterte bei dem Gedanken; ihm war, als hätte er einen Eisklumpen verschluckt – mit einemmal wurde ihm laserscharf bewußt – ihm wurde schmerzlich klar, es gab nur eine Chance, wenn die nicht, dann -; er stand vor einem Rätsel, er stand am Abgrund seines Unternehmens – jetzt mußte die Entscheidung getroffen werden – jetzt oder niemals –, er wußte nun, der Augenblick der Wahrheit stand kurz bevor; wie sollte er, durfte er überhaupt, konnte er dieses Wagnis auf sich nehmen, war er sich der Unermeßbarkeit seiner Verantwortung, die er für die gesamte Menschheit trug, bewußt, sollte er den Bestand der Erde leichtsinnig aufs Spiel; von seiner Tat hing jetzt die Existenz eines ganzen galaktischen Systems ab, die Situation war hoffnungslos, es mußte eine Rettung geben – woher sie nehmen, wenn nicht – (Auswahl)  


Personen, die eventuell benötigt werden, um Katastrophen, Einbrüche und andere Situationen an ihnen zu befestigen und sie als redewendliche Entscheidungsträger zu benutzen, sind einfach handhabbar, man kann sie sowohl weiblich als auch männlich nennen – August-Augusta, Emil-Emilia, Julius-Julia, ElektroniusElektronia – und sie durch Beigabe eines Titels, Ranges, einer Berufsbezeichnung profilieren. 


Eins will ich zu bedenken geben, die einzelnen Elemente des Kastens greifen sich trotz der glatten Oberfläche und hohen Griffigkeit bei längerem Benutzen ab und werden unansehnlich. Doch ist der Preis so niedrig, daß eine Neuanschaffung kein Problem sein dürfte. Vielleicht kauft man dann einen schwierigeren Kasten, mit dem man bereits sogenannte Charaktere basteln kann;  heitertraurigsentimentalmutigfeigeflaschighinterlistigselbstlosedeljähzornig. Solche Kästen bieten auch Gelegenheit, moralische Ansprüche einzubasteln. Außerdem liegen ihnen leichtmontierbare Naturbeschreibungen sowie Poetikelemente bei. Der Preis ist höher, aber noch erträglich. 







Liane Lehmann 

Raumtod der Herzen 

Megana-Verlag • Madborrough 




Ein Weltraumroman, in dem nicht vom Kältetod, sondern endlich wieder einmal vom Liebestod die Rede ist. Rameo und Jaliune, Anklänge an Shakespeare sind unüberhörbar, gehen, sich vor Liebe verzehrend, zugrunde und kreisen, »jetzt kleine, aber unübersehbare Sterne geworden, im Weltenraum, Zeichensetzer ewigen Liebesverlangens«. 


Die Fabel ist auch wie bei Shakespeare. Die Muiden und die Prometiden, zwei im Weltraum lebende, total verfeindete Gruppen, dulden nicht, daß ihre Mitglieder mit denen der anderen Gruppe in Liebesbeziehung treten, eben weil sie so verfeindet sind. Rameo und Jaliune wagen es trotzdem. Staunenswert, wie zart die Autorin das Gefühlsleben ihrer Helden darstellt. »Jaliune erspürte Rameos Ankunft am unmerklichen Zittern des Fremdkörpersichtungsradars. Er war auf dem Wege zu ihr. Sie tippte einmal kurz den Sympathiewellensender an. Würde er dieses Zeichen wahrnehmen? Sie hatte sich nicht getäuscht. Durch seinen Skaphander ging kaum wahrnehmbar ein warmer Strom, er wußte, woher er kam.« Als sie ihm entgegenfliegt, sie gehört zu den Muiden, fällt die grauenvolle Entscheidung des Muidensip-penoberhaupts. »Die lassen wir nicht zurück, die soll mit diesem Rameo auf ewig im Weltraum vergammeln. «Der Prometidenboß faßt einen ähnlichen Beschluß. So können Rameo und Jaliune nicht mehr zurück. Vor Liebe sich verzehrend, schweben sie im Weltraum. Um sich zu küssen, müssen sie den Helm lüften, und das bringt unweigerlich den Tod. »Aber sei’s drum«, sagt Rameo. Jaliune denkt auch so. 
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Bisher wurde uns eingetrichtert, der glaubwürdige Berichterstatter müsse ohne Phantasie oder deren Keimformen geboren sein. Er sollte ständig mit einem Vorrat handfester Informationen ausgerüstet sein oder zumindest wissen, wie er am schnellsten und sichersten an sie herankommt. Nie sollte er in die Lage geraten, sich in phantastischer Spekulation üben zu müssen. Er sollte fest davon überzeugt sein, alles erkennen, alles ergründen und alles verstandesmäßig begreifen zu können, so daß ihm nichts verborgen bleibt. Gelänge es ihm doch einmal nicht, ein Phänomen zu durchschauen, müsse er phantasielos genug sein, sich damit zufriedenzugeben. Ohne echte Informationen sollte er sich keinen Überblick verschaffen, keinen Bericht erstatten und keine Einschätzung der Lage geben. Uns hat man es eingebimst: Die Information ist die Mutter der Glaubwürdigkeit!  Eleonora Dreemer behauptet nun, dort, wo die Information nicht hinkomme, müsse man mit den Stiefmüttern Ersatzinformation, Falschmeldung, Gerücht, Vermutung vorliebnehmen. Eine klare Information auszuwerten sei auch einem mittleren Einfaltspinsel möglich, aber mächtige Staaten der Weltgeschichte hätten sich auf die Säulen der Desinformation und Ersatzinformation gegründet. Die Autorin nennt diese Staaten nicht, sie scheinen untergegangen zu sein. Ich jedenfalls bin über keinen Staat und kein System informiert, das auf die Dauer von D- und EInforma-tionen leben konnte, auch wenn es ihm zeitweilig gelang, seine Insassen mit falschen Informationen zu füttern oder sie hungern zu lassen. Ohne eine kräftige Informationskost müssen sie meines Erachtens unruhig werden, dann abstumpfen und schließlich verblöden.  


Frau Dreemer führt uns das Gegenteil vor. Sie wurde von Kindheit an informationsarm bis informationslos ernährt. Heute ist sie bei guter Gesundheit und geistiger Regsamkeit 107 Jahre alt, wurde nie operiert, besitzt noch alle Zähne und benutzt keine Brille.  


Zunächst habe sie zwar gegen die Kost protestiert und eine »unausstehliche Fragesucht« entwickelt, die sie bei Eltern und Erziehern unbeliebt machte. Um Ruhe vor ihr zu haben, hätte man sie mit D- und E-Informationen gestopft. Diese bezogen sich auf inner- und außerirdische Politik, auf kriegerische, verbrecherische und auf Vorkommnisse in der Geschlechterwelt.  


Nicht jede D- und E-Info sei von ihr als solche erkannt worden. Anfangs habe sie die meisten als vermeintliche echte mit gutem Appetit verspeist. Auch als sie lernte, D und E herauszuschmecken, habe sie das Gebotene nicht zurückgewiesen. Sie habe vielmehr die Gewohnheit angenommen, aus Bruchstücken, Andeutungen, sich widersprechenden Darstellungen, Beteuerungen, Schwüren, Mienen, aus lauten Reden, Beschimpfungen, aber auch aus Schweigen etwas zu ziehen, was einer Information ähnlich sah.  


»Ich habe in meinem Innern seit hundert Jahren ein sensibles Fühlersystem entwickelt, das sogar aus NICHTS etwas ertasten kann.« Dieses System sei durch die informationsarme und  ersatzinformative Ernährungsweise entstanden. Eleonora Dreemer nennt es ein Organ. Es Phantasie zu nennen, würde seine Eigenart nicht treffen, es sei mehr als die herkömmliche Phantasie, hier habe sich dauerndes Ahnen- und Fühlenmüssen zu einer organischen Anlage entwickelt. Erkennt die Autorin mit diesem Organ auch echte Informationen? Und was zieht sie aus ihnen? nichts. »Ich habe im Laufe von hundert Jahren so viele D- und E-Informationen geschluckt und mein System passieren lassen, daß meine Geschmacksnerven  keinen Unterschied mehr signalisieren. Es ist wie beim massenhaften Genuß von billigen Süßwaren, man verliert den Feingeschmack für andere Nahrung.«  Die Zahl der Besucher, die sich von Frau Dreemers sensiblem Fühlersystem D-und E-Informationen austasten lassen, steigt. Es sollen Staatslenkungsbeamte, erfolgreiche Geschäftsmänner und Wissenschaftler darunter sein. 


»An echte Informationen glaube ich nicht, sie sind mir zu unseriös.« Mehr Wahrheit, sagt Frau Dreemer, könne sie einem Gläschen Luft entnehmen, die jemand an einem mulmigen Vormittag gefühlsmäßig eingefangen hat. 
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Befragt, warum sie bereits heute historische Materialien für 3333 auf den SpieleMarkt bringen, antworten die Herausgeber, daß bei den Möglichkeiten der Variabilität, die der historischen Darstellung wie auch der Zukunftsforschung innewohnen, es nicht von Schaden sein kann, schon jetzt die Übungsmaterialien vorzubereiten und durchzusehen, die einst die Kinderkindeskinderkinder der heutigen Benutzer erhalten sollen. Befragt, warum man denen nicht Materialien aus unserer heute greifbar vorhandenen Gegenwart zurechtmacht, antworten die Herausgeber, daß die Zusammensteller dann befangen wären. Und auf die Frage, was geschehen werde, wenn die hier vorgelegten Materialien sich später als nicht zutreffend erweisen, versuchen sie uns zu beschwichtigen: historische Materialien träfen nie ganz zu. Es sollen dieses Grundmaterialien sein, mit denen historisch Interessierte des Jahres 3333 kreativistisch umgehen können. Einfach gesagt, sie sollen damit spielen. Möglich, daß etwa in der Mitte von Rückblick und Prognose so etwas Ähnliches wie eine einigermaßen zutreffende Historie zustande käme. Mit der man neues variables Spielmaterial erhielte. 


Die Namen der in den Materialien und Übungsstücken vorkommenden Politiker sind selbstverständlich austauschbar, auch die Probleme, Ziele, Ideale. Der Übende soll locker damit umgehen lernen, er soll sich nicht genieren, Vorfälle, Hintergründe, Fakten auszuwechseln, sofern er meint, daß er damit zu einer besseren Durchschau zukünftig möglicher Historie kommt. Er soll die Texte souverän handhaben, wünschen Kun-keh und Hei-tse, und ferner wünschen sie, der Mensch der Gegenwart möge bereits mit ihrem Übungsspiel beginnen. 


Nun ist dies kein besonders neuer Einfall. Der in historischer Darstellungspraxis Bewanderte weiß, daß die angepriesene Methode bereits historisch ist. Das Neue besteht darin, daß weite Kreise historisch interessierter aber auch gleichgültiger Laien sich darin üben können, Geschehenes einmal so und einmal anders darzustellen und dabei hemmende Ehrfurchtsgefühle vor einmal hingelegten oder studierten Materialien zu überwinden, die durch bewiesene Fakten unwiderruflich und total erhärtet zu sein scheinen. Die Ängstlichkeit vor der geschehenen Geschichte abzulegen. Gelassenere Haltung einzuüben für einen Fall, in dem einmal erhärtet geschienen Habendes plötzlich in aufgeweichter Form oder in anderer Härtung auftritt. Das Wutgefühl zu überwinden, das sich beim Ungeübten einstellt, wenn er, Geschichtsdarstellung vorgesetzt bekommend, auf Unwahrheiten sowie Verdrehungen zu stoßen glaubt. 


Ich meine allerdings (im Gegensatz zu den Herausgebern), daß es sich nicht empfiehlt, dem heutigen Benutzer Übungsstücke aus der bereits vorhandenen durch ihn prüfbaren jüngeren Historie vorzulegen, weil es für ihn zu anstrengend sein könnte, an ihnen spielerische Gelassenheit zu üben. 


Zwar läßt sich gegen die Methode Kun-keh/Hei-tse einwenden, daß Generationen vor uns bereits an einer früheren, heutigen und künftigen Geschiehtsdarstellung in der hier angeführten lockeren Art gewirkt haben und weiter wirken werden. Doch bisher haben hauptsächlich akademische Historiker, Politiker, Ideologen historische Darstellungsspiele als elitären Sport betrieben. Er könnte nunmehr Freizeitbeschäftigung für alle werden. Die Profis würde das vielleicht nicht freuen, sie aber auch nicht brotlos machen, solange Staaten, Regierungsapparate, politische Total-Machthaber und ideologische Hegemonien existieren. Die Materialien erscheinen vierteljährlich zum Preis von 3,50 KIS. Klarsichtkassetten zur Archivierung eines Jahrgangs kosten pro Stück nur 18 KIS. 
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